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Der polniſche Vorſtoß in 


Der ständige Vertreter Polens beim Völkerbund, Graf Nac- 
zunki, hat den Generalfekretär des Bundes im Namen ſeiner 
Regierung gebeten, auf die Tagesordnung der nächſten Bölkerbunds- 
tagung den Entwurf einer Entſchließung zu ſetzen, die auf eine BVer⸗ 
allgemeinerung des „Minderheitenſchutzes“ abzielt. 
Deutſchland iſt an dem polniſchen Antrage, da es an der Tätig- 
keit der Genfer Inftitution nicht mehr beteiligt iſt, zunächſt nur als 
Beobachter intereſſiert. Daß es jedoch jede Bemühung, die auf 
eine Umgeſtaltung des höchſt unzulänglichen Schutzes der in fremden 
Staaten lebenden Volksgruppen abzielt, mit ſtärkſter Anteilnahme 
verfolgt, verſteht ſich von ſelbſt, da ja die deutſchen Volksgruppen 
nach ihrer Sahl wie nach ihrer geiſtigen und wirtſchaftlichen Bedeu- 
tung unter allen in Fremdſtaaten lebenden Volksgruppen Europas 
weitaus die erſte Stelle einnehmen. Wenn der Seneralſekretär dem 
polnischen Antrage entſpricht, wird ſich der Völkerbund aljo der 
„Minderheitenfrage“, deren Behandlung der Bundesbürokratie von 
jeher beſonders unſympathiſch geweſen iſt, einmal grundſätzlich an- 
nehmen müſſen. Es wird nicht das erſtemal ſein, daß die Frage 
einer Verallgemeinerung des Schutzes für die „Minderheiten der 
ale, der Sprache und Religion“ — wie die übliche Formel lautet — 
in Genf diskutiert wird. Nachdem Polen ſchon früher mehrfach 
dahingehende Wünſche geäußert hatte, machte der polniſche Vertreter 
auf der Völkerbundstagung im Herbſt vorigen Jahres den Vor— 
ſchlag, die im Sufammenhang mit den Pariſer Vorortdiktaten von 
1919 geſchaffenen Minderheitenſchutzverträge aufzu- 
heben und an deren Stelle ein allgemeines Abkommen der Ark ju 
ſchaffen, wie es jetzt erneut und in aller Form NRaczynjki in ſeinem 
Schreiben an den Generalſekretär des Bundes beantragt hat. 
Polniſcherſeits war ſchon in früheren Jahren betont worden, daß die 
Verträge, die im Jahre 1919 einer beſtimmten Gruppe zmwijchen- 
européiſcher Stacten von den Weſtmächten auferlegt worden ſind, 
eine Diskriminierung dieſer Staaten darstellten. Daß Polen, welches 
in letzter Seit eine unzweifelhafte Stärkung ſeines internationalen An- 
jehens verzeichnen kann, einen neuen Vorſtoß unternehmen würde, 
um aus den einjeitigen und ihm entwürdigend erscheinenden Verpflich⸗ 
tungen herauszukommen, war zu erwarten. f A 

Deutjcherſeits beſtehen gegen den polniſchen Antrag keine grund- 
ſätzlichen abend 9 Leſche Vertreter beim Völkerbund, He- 
ſondter von Keller, hatte bereits auf der letztjährigen Herbſt⸗ 
tagung, als der polnische Vorschlag zur Sprache ſtand, ausdrücklich 
erklärt, daß Deutſchland zu einer Veraligemeinerung 
des Minderheitenſchutzes unter der Bedingung 
durchaus bereit ſei, daß allen europäiſchen Staa⸗ 
ten, insbeſondere auch den Weſtmächten, dieſelben 
Verpflichtungen zug unſten ihrer fremdnationalen 
Beoslkerungsgruppen auferlegt würden. Am 
Widerſtande Deutſchlands würde alſo, auch wenn diefes noch an den 
Arbeiten des Völkerbundes teilnähme, der jetzige Antrag Polens 
nicht ſcheitern. Die. Widerſtände kommen von anderer Seite: 

Tankreich und §tal ien vor allem lehnen es nach wie vor ab, 
urch die Übernahme von Schutverpflichtungen ihre Volksgruppen 
politik der “Prüfung und Kritik einer internationalen Sultanz zu 
unterwerfen. In Warſchau wird wohl auch von voruherein mit der 
„Koleynung des Amrages yerkigiten. S dccurdu pur ven" u ue 

erhaupt nur gestellt, um noch einmal eine ausdrückliche Verneinung 
des „Minderheitenſchutzes“ durch die Westmächte zu provozieren und 
lich dadurch die Grundlage für eine Erklärung des Inhalts zu 
ſchaffen, daß es ſich der ihm 1919 auferlegten Schutzverpflichtungen 


der „Minderheitenfrage“. 


entbunden erachte, nachdem die Weſtmächte ihrerſeits die Übernahme 
entſprechender Verpflichtungen verweigern. 

Daß die anderen Staaten, die ſich zur Seit noch in derſelben recht- 
lichen Bindung wie Polen befinden, dem polniſchen Beiſpiel dann 
folgen werden, unterliegt wohl keinem Sweifel. Derjenige, der bei 
einer ſolchen Entwicklung der Dinge am meiſten verlieren würde, 
würde der Vöikerbund ſein, der damit dank ſeiner Unfähigkeit eine 
der ihm ſeinerzeit zugedachten Hauptaufgaben verlöre. An einer 
Wiederbelebung und Stärkung dieſer önſtitution aber hat das eine 
Jelbjtändige Außenpolitik treibende Polen nur ein ſehr beschränktes 
Intereſſe. 

Sallen die Minderheitenſchutzberträge von 1919, dann entſteht zu- 
nächſt einmal eine Lage, in der die Volksgruppen 
jedes zwiſchenſtaatlichen Schutzes ihrer Belange 
entbehren. Es iſt aber klar, daß durch die Beſeitigung von 
Rechtsnormen die Verhältniſſe, die durch dieſe Normen geregelt werden 
ſollten, als ſolche nicht aus der Welt geſchafft werden. Die Tatfarhe, 
daß in Europa 40 Millionen Menſchen in Staaten leben, deren Träger 
Menſchen anderen Volkstums find, wird eine zwiſchenſtaatliche 
Behandlung des Volksgruppenrechtes immer not- 
wendig machen, ſolange noch die Fiktion des Na- 
tionalſtaates auf einen Naum angewandt wird, der 
auf Srund ſeines geſchichtlichen Werdeganges den 
Angehörigen verſchiedener Völker als gemein- 
ſamer Lebensraum dient. Man kann einem Volke nicht das 
Recht ſtreitig machen, ſich um das Schickſal feiner außerhalb des 
Mutterſtaates lebenden Volksgenoſſen, gleichgültig welche Staats- 
angehörigkeit dieſe beſitzen, zu kümmern. Das bedeutet aber auch, 
daß man einem Staate, als dem Sachwalter des Volkstums, nicht das 
Recht abſprechen kann, ſich u. U. mit einem anderen Staate wegen des 
Schickſals der dort lebenden Volksangehörigen ins Benehmen zu Jeten. 
Wenn auf der letzten Balkan konferenz verſucht worden ilt, 
eine neue Sorm für die Behandlung der „Minderheitenfrage“ auf 
dem Wege unmittelbarer Verhandlungen der be⸗ 
teiligten Staaten ju finden, jo kann man das als einen tajtenden 
Schritt zur Ausgeſtaltung eines neuen Volksgruppenrechtes, das der 


nationalen Gemengelage des zwischen- und oſteuropäiſchen Raumes ent- 
ſpricht, nur begrüßen. 


Die eigentliche Aufgabe aber ift nicht die Ausgeſtaltung 
eines möglichſt wirkſamen Schutzverfahrens, ſondern die Heraus 
bildung eines Staatsbegriffes, der überhaupt die An- 
wendung eines ſolchen Verfahrens erübrigt, d. h. die liberwin- 
dung des nationalſtaatlichen Denkens, wie es erſt 
kürzlich wieder einmal von dem Prager Juſtizminiſter Dr. Derer, 
einem jlowakijchen Sozialdemokraten, mit folgenden Worten auf eine 
bejouders kraffe Sormel gebracht worden ijt: „Unſer Staat muß Na- 
tionaljtaat ſein, Jonjt würde feine Exiſtenz zweifelhaft ſein. Der tſchetho⸗ 
Jlowakijche Staat kann nur als Nationalſtaat, nicht aber als Na- 
tionalitätenſtaat exijtieren.“ Bedenkt man, daß die Cſchechen in ihrem 
Staate jahlenmäßig in der Minderheit ſind, dann wird einem klar, welch' 
furchtbare Verheerungen am Volkstum die nationalſtaatliche Ideologie 
in dieſem Naume hervorrufen muß, in dem vor anderthalb Jahrzehnten 
das Sufollsgebilde eines tichecho-flowakiſchen Staatsweſens entſtand. 

Daß dieſes volkszerſtörende Prinzip das politiſche Denken und Handeln 
nicht nur der Tichechen, ſondern auch aller anderen „Staatsvölker“ des 
Oſtens beherrscht, dafür bringt jeder Tag neue Beweiſe. 


(Fortsetzung auf Seite 182 unten) 
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Polen und der Wirtſchaftsfrieden mit Deutſchland. 


Während ſich die neuen Abſatzmöglichkeiten, die ſich der deulſchen 
Ausfuhr durch das Wirtſchaftsprotokoll vom 7. März d. J. er- 
öffnen, nur jehr ſchwer oder überhaupt nicht abſchatzen laſſen, 
läßt ſich eine Vorausberechnung der für Polen fich er- 
gebenden neuen Exportmöglichkeiten leichter durch- 
führen. Verſchiedene polniſche Wirtſchaftsblätter haben ſich in letzter 
Seit mit dieſer Frage befaßt. Die „Berliner Börfen- 
Seitung“ brachte in ihrer Beilage „Der Handel mit dem Ojten“ 
am 7. April eine Suſammenſtellung derartiger polniſcher Stimmen. 
Es heißt dort u. a.: Durch die Aufhebung des deutſchen 
Obertarifs werden nicht für alle polniſchen Erzeugnisse, die bis 
her von den Kampfzollſätzen betroffen wurden, Ausfuhrmöglichkeiten 
nach Deutſchland eröffnet. Denn für zahlreiche, jetzt vom deutſchen 
Obertarif befreiten polniſchen Waren ſind auch die autonomen 
Sölle viel zu hoch, um von Polen übersprungen werden zu 
können. Die ofjiziöſe „Polska Sospodarcza“ gibt eine Lifte 
derjenigen Waren, für die Polen auch jetzt noch keine Ausfuhr- 
möglichkeiten nach Deutſchland beſitzt; es gehören hierzu: Getreide 
(mit Ausnahme von Suttergerjte), Kartoffeln, Vieh und Sleijch, 
alehl, Zucker, die meisten chemiſchen Produkte, Papier-, Glas- und 
die meisten keramiſchen Waren, Holzkohle und nichteichene Dauben. 

Sür Suttergerjte wird polniſcherſeits eine Ausfuhrzunahme 
erwartet, deren Wert das Miniſterium für Handel und Induſtrie auf 
etwa 05 Mill. Slotu jährlich veranſchlagt. Auch für polnischen 
lachs wird mit einer gejteigerten Aufnahmefähigkeit Deutſchlands 
in Höhe von 0,3 Mill. Zloty jährlich gerechnet. Die größten Hoffnungen 
jetzt die „Polska Sospodarcza“ auf eine Steigerung der polnischen 
Schnittholzausfuhr nach Deutſchland; ſie schätzt die Mehrausfuhr von 
Schnittholz auf 55 Mill. Zloty im Jahre. Natürlich ſei der 
frühere Abſatzmarkt für polniſches Schnittholz in Deutſchland Jomobl 
angeſichts der verringerten Aufnahmefähigkeit des deutſchen Marktes 
wie auch der erhöhten deutſchen Schnittholzzölle (ohne entsprechende 
Preisſteigerung) nicht zurückgewinnen. Daran, daß wieder, wie in den 
Jahren 1928/30, faſt die Hälfte der polniſchen Schnittholzausfuhr von 
Deutjchland aufgenommen werden könnte, Jei nicht zu denken. Die mög- 
liche Ausfubrzunahme für Sperrholz wird vom „Nunek Drzemy“ 
auf ,4 Mill. Sloty jährlich bewertet. In der „Gazeta Handlowa“ 
werden für die polniſche Holzausfuhr nach Deutjchland große Hoff- 
nungen auf die deutſche Baubewegung geſetzt, doch wird gleichzeitig der 
Befürchtung Ausdruck gegeben, daß ODeutſchland unter Umſtänden 
durch vertragliche Holzzollnachläſſe gegenüber andern Staaten die 


neuen Abſatzausſichien des polniſchen Holzes in Deutſchland, wo es 
nicht die Aueiſtbegünſtigung genießt, wieder verſchlechtern könne. Im 
Bereich der land- und forſtwirtſchaftlichen Ausfuhr erhofft Polen Jonjt 
nur noch eine eventuelle Steigerung der Ausfuhr von Nüb- und 
Teimöl nach Deutjchland für den Sall eines Entgegenkommens der 
zuständigen deutschen Sentralſtellen. 

Sweifelloſe polniſche Abſatzausſichten in Deutſchland ſieht das 
Warſchauer Minijterium für Induſtrie und Handel unter dem neuen 
Protokoll außerdem hauptſächlich für die Erzeugnijje der pol 
niſchen Siſenhütten (auf Grund des Sonderabkommens zwiſchen 
der deutſchen und der polnischen Eiſeninduſtrie) in Höhe von jährlich 
50 ooo bis 40.000 Co. und außerdem für verschiedene elektro- 
lutiſche Siſenſchmelze (Chromeiſen ujw.) jowie für Guß - 
eiſengeſchirre und röhren. Dagegen werden für Metall- 
erzeugniſſe im allgemeinen nur Jehr beſchränkte und z. B. für Sinbobleche 
überhaupt keine neuen Ausfuhrmöglichkeiten nach Deutſchland geſehen. 
Größere, aber zahlenmäßig nicht näher veranſchlagte Hoffnungen 
werden ferner auf einen Aufſchwung der Ausfuhr von Erdöl 
erzeugniſſen nach Oeutſchland geſetzt, die 1935 nur 6 b. H. der 
deutſchen Geſamteinfuhr in dieſen Erzeugniffen ausmachte gegenüber 
20 bv. H. im Jahre 1925. Das Ministerium für Industrie und Handel 
ſieht hier beſonders neue Möglichkeiten für Schmier- und Gasöle ſowie 
für Paraffin, für welches das internationale Paraffinkartell Polen 
den deulſchen Markt vorbehalten hat, ſowie vielleicht auch für un— 
beträchtliche Mengen Petroleum und Benzin. Die gegenüber dem Su- 
ſtand vor dem Wirtſchaftskrieg bedeutend zuungunsten Polens ver- 
chlechterte §rachttariflage Borpslaw-Schleſien gegenüber den See- 
ſrachten muß hier natürlich in Rechnung geftellt werden. Endlich glaubt 
man in Polen noch neue Ausfuhrmöglichkeiten nach Deutſchland für 
Kunſtfeide, gewiſſe andere Gewebe und Garne, einige 
gewöhnliche Korbwarenartikel und in der Farben- und Packe- 
gruppe für Sin kweiß zu ſehen. 

Hoch veranſchlagt wird der Wert des Abkommens über die Frei- 
gabe der Durchfuhr von polniſchem Vieh und Vieh- 
zuchterzeugniſſen durch Deutſchland nach Weſteuropa. 
Amtlich wird berechnet, daß ſich bei dem Cransport von der polniſchen 
Orenze etwa nach Paris durch Deutjchland ſtatt über die Tſchecho⸗ 
Jlowakei, Öjterreich und die Schweiz die Fracht für den Waggon Stifch- 
fleiſch um 2238 Sts., für den Waggon Lebendſchweine von Thorn nach 
Saarbrücken ſogar um 5695 Frs. verbilligt und Jo die Nentabili— 
tät dieſer Ausfuhr bedeutend geſteigert wird. 


Polen und die Tſchechei. 


Wie ſagte doch vor einiger Zeit ein tichechiſcher Staatsanwalt, als 
ſich der Verteidiger eines ſudetendeutſchen Nationalſozialiſtien vor 
Gericht auf einen Ausspruch Beneſchs berief? „Diplomaten lügen 
grundſätzlich.“ Der Herr muß es ja wiſſenl 

So hat ſich denn auch die Verſicherung des tſchechi⸗ 
ſchen Außenminiſters, daß Prag keine Verſchärfung des 
Konfliktes mit Polen wünſche, als das erwiesen, was fie in Wirklich- 
keit war: als eine belangloje Geſte. 

Auch der Wink aus Paris hat nichts mehr geholfen. Die Geg=- 
ner haben ſich einander verbiſſen. Verhaftungen hüben 
werden mit Verhaftungen drüben beantwortet. Die Entlaſſungen 
polnſcher Arbeiter in der Cſchechei haben Proteſtkundgebungen der 
Betroffenen und ihrer Volksgenoſſen zur Folge. Polen verbietet 
tſchechiſche Blätter; die Tschechei tut mit den polniſchen Blättern das- 
ſelbe. Die polniſchen Organiſationen im ſtrittigen Grenzgebiet be- 
ſchließen eine Denkſchrift über ihre unerfreuliche Lage; ihre Zeitungen, 
die den Wortlaut verbreiten, werden beſchlagnahmt. Prag weiſt 
polniſche Staatsbürger aus — ohne Angabe von Gründen. Polniſche 
Verbände in der Cſchechei wenden ſich um Hilfe und Intervention an 
die Warſchauer Regierung. Der tſchechiſche Sängerbund, der Ende 
April eine große Sängertagung veranſtalten will, hat vom polnischen 
Sängerbund die Mitteilung erhalten, daß er wegen Paßſchwierig⸗ 
keiten nicht teilnehmen könne. Aufſehen erregt hat das Eingreifen 
des Warſchauer Außenminiſteriums im Falle des Prager Länderwett- 
Jpiels Polen —Cſchechoflowakei: Warſchau hat der polniſchen Fußball- 
Mannſchaft die Teilnahme verboten; eine Maßnahme, wie fie bisher 
vom polnischen Außenministerium noch niemals getroffen wurde. 


(Fortsetzung von Seite 18]) 


Deutſchland iſt jede Initiative willkommen, die zu einer Ausein— 
anderſetzung mit der unfruchtbaren „Minderheitenpolitik“, wie ſie der 
Völkerbund bisher getrieben hat, Veranlaſſung gibt. Das gilt auch für 
den polniſchen Borſtoß gegen die Minderheitenſchutzberträge von 1919, 
obwohl Polen hierbei durchaus nicht die Abjicht verfolgt, dem deutſchen 
Streben nach einem wirkſamen Volksgruppenrecht entgegenzukommen. 
Vielleicht wird aber durch die polniſche Abſage an die Genfer Methoden 
doch der Weg zu einem fruchtbaren Meinungsaus= 
tauſch über die Volkstumsfragen zwiſchen Deutſchland und Polen 
geebnet. Für Oeutſchland ift die Frage der Volksgruppen ein Aus 
gangspunkt ſeiner neuen Politik gegenüber Polen geweſen, indem 
der Sührer in ſeiner Neichstagsrede vom 17. Mai die Achtung 
vor fremdem Volkstum als die Grundlage eines friedlichen 
Suſammenlebens feſtſtellte. Dieſe Frage wird auch weiterhin ein Kern- 
jtück der deutſch-polniſchen Annäherung fein: Dr. R 


Ein Minderheitenkonflikt — oder mehr? Sweifellos handelt es 
ſich bei dem polniſch-tſchechiſchen Gegenjag um viel mehr als nur um 
das Schickſal der rund 70 ooo tſchechiſchen Staatsbürger polnischer 
Abſtammung und der rund 24.000 polniſchen Staatsangehörigen des 
Alähriſch-Oſtrauer Neviers. Hier iſt nur der Punkt, an dem der 
Gegenſatz am Jichtbarjten zum Ausdruck kommt. An der Olfa-Brücke 
im geteilten Tejchen iſt nur die Stelle, wo es die Polen am jchmerz- 
vollsten empfinden, daß ſich der tſchechiſche Staate auf Koſten fremden 
Bolkstums bereichert hat. Im intergrund ſteht das 
Problem des tſchecho-flowakiſchen Staates In 
tſchechiſchen Blättern kann man ſchon leſen, daß es Polen auf eine 
Ceilung des Cſchechenſtaates abgeſehen habe, daß Polen in die Sront 
der Neviſioniſten eingerückt jei. Woher diefe Angſt? Catſache iſt, 
daß man in Polen ſich in letzter Seit mehr als bisher für die [lo⸗ 
wakiſche Angelegenheit intereſſiert. Es heißt, daß der 
greiſe Sührer der flowakiſchen Autonomiſten, Pater Hlin ka, dem⸗ 
nächſt eine Wallfahrt zur ſchwarzen Muttergottes von Cſchenſtochau 
antreten wird. Mancherlei Anzeichen deuten dahin, daß ſich auch die 
Slowaken nach Polen orientieren und von Polen eine Unterſtützung 
ihrer gegen Prag gerichteten Beſtrebungen erhoffen. Was von den 
Slowaken gejagt wird, gilt in weit ſtärkerem Maße für die Ungarn. 
Deren Siel iſt die Wieder vereinigung der Slowakei 
mit der Stephanskrone. Swiſchen Polen und Ungarn be- 
ſtehen alte freundſchaftliche Beziehungen, die bis in 
die Seiten zurückreichen, in denen beide Länder durch dunaſtiſche 
Bande miteinander verknüpft waren, und die, jeitdem Polen wieder⸗ 
erſtanden iſt, von Warſchau ſorgfältig gepflegt und von Budapeſt mit 
der gleichen Zuvorkommenheit unterſtützt worden find. Dieſe Freund- 
Schaft scheint jetzt ihre Früchte tragen zu wollen. Ob für Ungarn, 
das mag dahingeſtellt bleiben. Aber ſicher und ſichtbar für Polen. 
Von Budapeſt aus nimmt Polen die Sſchechoflowabei in 
die Sange; über Budapeſt ſchaltet Polen ſich aktiv in die 
Politik des Donauraumes ein; ſchließlich iſt Budapeſt für 
Polen auch die Brücke zum faſchiſtiſchen Italien, wo 
die polnischen Freundſchaftswerbungen auf ein entſprechendes Ent⸗ 
gegenkommen stoßen. So ſchließt ſich die Kette von Warſchau über 
Budapeſt nach Rom. So überjpannt die polniſche Politik, die von 
Wilna nach Litauen und von Lemberg nach Numänien hinübergreift, 
den geſamlen Naum zwiſchen der Oftfee im Norden und dem Schwar⸗ 
zen Meer und der Adria im Süden. Es iſt das Pech der Cſchechen, 
daß ſich ihr Staat als ſperrender Riegel in dieſen Naum hineinſchiebt 
und daß Ungarn, das ein notwendiges Glied in der polnischen 
Konſtruktion eines nichtdeutſchen Mitteleuropa 
darjtellt, eine dringende Neviſionsforderung in Prag anzumelden hat. 


ven 
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Die Wilnafrage. 


Die wiederhollen!? che, durch „private“ Initiative den Weg 
für die un le ebe zwiſchen Polen und 
vitauen zu ebnen, haben bisher zu keinem Erfolge geführt, obwohl auf 
beiden Seiten der Wunſch beſteht, dem anormalen Sultand ein Ende 
zu machen. Aber jeder Ceil wartet darauf, daß der andere den An⸗ 
fang machen und Jich zu einem Verzicht auf das ſtrittige Wilna bereit- 
Hinden wird. Paß in manchen, litauiſchen Kreiſen, die ihre Angſt vor 
Veulſchland nicht loswerden können, die Vereitſchaft vorhanden ift, 
auch unter Opfern den Frieden mit Polen zu Schließen, läßt ſich aus 
mancherlei Anzeichen erkennen. Die Einſtellung dieſer Kreiſe hat jedoch, 
wie es ſcheint, auf der anderen Seite die Kräfte mobil gemacht, für 
die Wing das underäußerliche Symbol der nationalen Selbitändigkeit 
iſt und die eher eine „ehrenvolle SJolierung“ ertragen wollen, als daß ſie 
in irgendeiner Sorm auf ihre hiſtoriſche Hauptstadt verzichten. Diefe 
Kräfte ſtehen vor allem in der Regierungspartei der Tautininkai. 

Auf eine von der Kauener Wochenzeitung „Diena“ veranſtaltete 
Qundfrage haben ſich eine Neihe führender litauiſcher Politiker ver- 
jehiedener Parteien zum gegenwärtigen Stande der Beziehungen zwifchen 
Litauen und Polen geäußert. Ganz zutreffend ſchildert in feiner Antwort 
Profeſſor Tamofchaitis, der zu den geiſtig führenden Männern der 
Cautininkai gehört, die Verſaſſung, in der fich die litauiſche öffentlich- 
keit heute befindet: „Wir Litauer verlieren ſchnell das Gleichgewicht, 
und dann fangen wir an, unſicher und nervös zu werden und Freunde 
dort zu ſuchen, wo es keine gibt, und Schreckgeſtalten dort nicht zu 
leben, wo ſie wirklich vorhanden lind. Der nationalſozialiſtiſche Orang 
uach Olten und die Ereigniſſe der letzten Seit im Memelgebiet haben ver- 
ſchiedene unter uns dazu bewogen, von dem Wolf fortzulaufen, ohne 
dabei daran zu denken, daß ſie dem Bären in den Rachen laufen 
können ... Sie vergeſſen den Vertrag von Sumalki und das uns ju- 
gefügte blutige Unrecht. Alancher von den Unfrigen möchte ſogar 
unter Opferung unſerer Hauptſtadt (Wilna) und unſerer nationalen 
Ehre das Türchen öffnen, wenn auch nur im Gebiet von Olita, und 
ſich mit den polniſchen ‚Tänzern‘ verbrüdern.“ 

Dieſe Kreiſe find vor allem im Lager der links gerichteten 
Bolkslozialiſtiſchen Partei zu ſuchen, deren führendes 
Organ, die „Lietuvos Sinios“, in der Hetze gegen Deutſchland ganz 
Erſtaunliches leiſtet. Sür die Marxiſten und Juden dieſer Partei ift 
das Wilna- Problem erklärlicherweiſe weniger wichtig als der Kampf 
gegen das gefürchtete und verhaßte nationalſozialiſtiſche Deutſchland. 
Sumpathien für Polen lind auch in den Reihen der Chriſtlichen 
Demokraten vorhanden. Bei ihnen ſcheint die Idee einer Union 
zwiſchen Litauen und Polen einigen Anklang zu finden. Doch ſetzen fie 
hierbei voraus, daß das Wilnagebiet im Rahmen einer ſolchen Löſung 
an Litauen fällt. Profeſſor Pakjtas, der dieſer Partei angehört, 
äußert lich in feiner Antwort auf die erwähnte Nundfrage u. a. wie 
folgt: „Polens internationale Lage iſt augenblicklich tatfächlich Jtark; und 
es beſteht wenig Hoffnung, daß es diefe Jeine Stärke in Verhandlungen 
mit Litauen nicht voll ausnützen würde ... Nicht nur ich, ſondern auch 
eine große Anzahl von Litauern möchten freundſchaftliche und offene 
Beziehungen mit Polen; aber kein ehrenhafter Litauer 
wird die Lehren von Sumalki vergeſſen. Wenn alſo 
irgendwelche Verhandlungen begonnen werden, dann iſt es notwendig, 


daß das Gewiſſen Polens für das uns zugefügte Unrecht aufgeſchloſſen 
wird. Es iſt notwendig, daß Polen wenigſtens teil- 
weiſe das Vertrauen Litauens wiederherſtellt, 
und das könnte geſchehen, indem es Litauen irgend- 
welche weſeullichen territorialen Sugejtändnijfe 
macht. Wenn man dann die diplomatiſchen Beziehungen erneuert, 
könne man allmählich in längeren Verhandlungen und Studien auch das 
verwickelte Problem von Wilna ſelbſt und das ſeines Korridors löfen. 
Solange der augenblickliche territoriale Zuftand 
besteht, hat es für Litauen keinen Sinn, mit Polen 
wegen der Herſtellung normaler Beziehungen in 
Verhandlungen 3u treten“ 

Dieſe Äußerung eines Chriſtlichen Demokraten läßt die Bereitschaft 
erkennen, mit Polen zu einer Kompromißlöſung zu kommen. Freilich 
wird als Vorausſetzung hierzu von Polen ein Entgegenkommen in der 
Grenzfrage erwartet. Wie weit dieſes polniſche Entgegenkommen. 
gehen ſoll, wird allerdings nicht gejagt. In dieſer Beziehung ijt die 
Außerung des bisherigen Generalſekretärs der Tautininkai="Partei, 
Qaftenis, der dieſen Poſten wegen eines Konfliktes mit dem Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter dieſer Cage hat räumen müſſen, präziſer gefaßt. 
Er ſagt unter anderem: „Nach meiner Meinung wäre es mög- 
lich, von der geſamten hundertprozentigen Sorde- 
rung Litauens einen Nachlaß zu gewähren. Aber 
Wilna mit ſeinem natürlichen Gebiet, das iſt ſchon 
das wenigſte, was wir verlangen müffſen; ſonſt ift 
eine Verſtändigung unmöglich. Die platoniſche polnische 
Erklärung, daß die Wilnafrage ja offenbleiben könne, würde uns 
nichts geben.“ 

Die feſtſtehende Weigerung Polens, Litauen irgendwelche terri— 
torialen Sugeſtändniſſe, wie ſie hier verlangt werden, zu machen, hat 
Marſchall Pilſudfki — nach dem „Kurjer Pofnanſki“ — in 
einer Unterredung mit dem Grafen Subow in die anſchauliche Formel 
gekleidet: „Wilna iſt keine Wurſt, von der man etwa 
abbeißen kann.“ Polen iſt freundlich zu den Litauern; aber es 
liebt keinen Anlaß, ihnen in der Grenzfrage entgegenzukommen; 
und wenn von litauifcher Seite immer wieder geſagt wird, daß 
es an Polen ſei, die Initiative in der Wilna-Angelegenheit zu 
ergreifen, da es ja im Beſitze des Streitobjektes ſei, ſo ſcheint man 
ſich dort keine rechte Vorſtellung davon zu machen, wie gering man 
jenſeits der Grenze die Beſtändigkeit des litauiſchen Volkstums und 
Staatsweſens einſchätzt. Den Staat hält man für nicht viel mehr als 
für einen bedauerlichen Irrtum der Politiker von 191%, der nur 
ſo lange fortdauern kann, als die beiden großen Nachbarn Polens, 
Oeutſchland und Nußland, an feinem Beſtande ein aktives Intereſſe 
bekunden. Und was das litauiſche Volkstum anlangt, neigt man in 
Polen trotz der Entwicklung der beiden letzten Jahrzehnte mehr oder 
weniger dazu, es als „ethnographiſches Nohmaterial“ zu bewerten; 
zum mindejten vertraut man darauf, daß die kulturellen Kräfte des 
Polentums, die auch im heutigen Litauen noch wirkſam find, ſich als 
ſtark genug erweiſen würden, um bei freier Entfaltungsmöglichkeit 
das litauiſche Volksbewußtſein über kurz oder lang wieder zum Er- 
löſchen zu bringen. 


Deutſche Not im Memelland. 


Das Alemelland ſteht ſeit längerer Zeit unter dem Druck des 
Suchthausgeſetzes, des ſogenannten GHeſetzes zum Schutze von 
Bolkund Staat. Von deutſcher Seite iſt Jofort nach Bekannt- 
werden des Geſetzes deſſen Unvereinbarkeit mit dem 
Memelſtatut feſtgeſtellt worden, was die litauiſchen Behörden 
freilich nicht hindert, das Geſetz auch und vor allem auf das Memel- 
land anzuwenden; ja das Geſetz war, wie Woldemaras feſtgeſtellt 
at, von vornherein als ein Inſtrument der litauiſchen Memelpolitik 
gedacht. Mit der rechtlichen Unzuläſſigkeit des Geſetzes hatte ſich 
bereits am 9. März d. J. der deutſche Memelabgeordnete Schreiber 
in einer Sitzung des Memellandtages auseinandergeſetzt. Schreiber 
ſtellte feſt, daß das Geſetz ein Akt der Htrafgeſetzgebung 
it, daß für dieſe Geſetzgebung aber nach Artikel 5 Ziffer 9 des 
Memelſtatuts ohne Einfehränkung das Memelgebiet 
jelbft zuſtändig if. Der Redner verwies weiter auf den 
Artikel 35 des Statutes, der den Einwohnern des Memelgebietes 
die Verſammlungs- und Vereinsfreiheit, die Hewiſſens- und Preſſe⸗ 
freiheit ohne Unterfchied der Nationalität und Sprache, der Naſſe 
und Konfeſſion garantiert und die Negelung dieſer Materie der Zu- 
ſtändigkeit des Memelgebietes zuweiſt. Ferner machte der deutſche 
Abgeordnete auf folgenden bedeutjamen Umſtand aufmerkſam: Das 
Hefetz zum Schutze von Volk und Staat iſt darauf abgeſtellt, mit allen 

itteln der Staatsautorität lediglich das litauiſche 
Volkstum zu ſchützen. Das widerspricht aber dem Sinn der 
für das Memelgebiet getroffenen Regelung, Denn im Memeljtatut 
lind wei Volkstümer, das litauiſche und das deutſche, völlig 
gleichgeordnet nebeneinander geſtellt. Es geht alfo nicht an, 
daß hier ein Gefetz angewandt wird, das das deutſche Volks⸗ 
tum des ihm zuſtehenden gleichen Schutzes ent- 
bleidet; und es geht auch nicht an, daß die Organe des 
Memelgebietes gegenüber den Organen des Geſamtſtaates 
einen minderen Schutz genießen. Der Abgeordnete Schreiber 


forderte daher die Nichtanwendung des litauiſchen Schutz- 
geſetzes auf das Memelgebiet. Der jeinerzeit geftellte 
Oringlichkeitsantrag auf Schaffung eines Sonderſchutzgeſetzes für das 
Memelgebiet hat bisher keine praktiſchen Folgen gehabt. Das Memel⸗ 
land ſteht nach wie vor unter dem litauiſchen Suchthausgeſetz und 
bekommt deffen Ungerechtigkeit in Verhaftungen, Gerichtsurteilen und 
Verboten täglich zu fühlen. 


* 


Der Gouverneur des Memelgebietes, Dr. Namakas, hat gegen 
das vom Memelländiſchen Landtag am 26. März beſchloſſene Ge Je tz 
über Maßnahmen zur Linderung bei Sahlungs⸗ 
ſchwierig keiten in der memelländiſchen Landwirt- 
ch aft und Siſcherei ſein Veto eingelegt, und zwar mit der 
Begründung, das Geſetz widerſpreche dem Memelſtatut. 


Das Geſetz war dazu beſtimmt, der ſchwer notleidenden memel- 
ländiſchen Landwirtſchaft, einen gewiſſen Vollſtreckungsſchutz zu ſichern. 
Es beſteht gar kein Zweifel, daß die Landwirtschaft eines ſolchen 
Schutzes dringend bedarf. Denn der Abfatz der agrariſchen Produkte 
des Memelgebietes iſt durch die fortgeſetzte Verringerung der Ausfuhr 
und durch die Konkurrenz der großlitauiſchen Landwirtschaft ins Stocken 
geraten. Die Preiſe ſind Jo weit gefunken, daß die memelländiſchen 
Bauern tatſächlich nicht mehr in der Lage find, ihren Verpflichtungen 
gegenüber ihren Gläubigern nachzukommen, und ſomit der Gefahr aus- 
gefetzt ſind, von ihrem Veſitz vertrieben zu werden. Wenn der Memel- 
gouverneur jetzt gegen das Geſetz ſein Veto eingelegt hat, Jo hat er 
das ſicherlich nicht nur mit Rücksicht auf das Memelſtatut getan, über 
dejlen Bestimmungen er ſich bei anderer Gelegenheit ſtets ſehr groß- 
zügig hinwegzuſetzen verſteht; ſondern er verfolgt damit ein anderes 
iel. Er will den Widerjtand der memelländifchen Bauern gegen feine 
autonomiefeindlichen Maßnahmen brechen. Er will die Bauern aus- 
hungern. Er will möglichſt viel deutſche Bauern des Memelgebietes 


TE 


auf dem Wege der Swangsvollſtreckung von ihrem Grund und Boden 
verdrängen, um den deutſchen Beſitz auf dieſe billige Methode in die 
Hände zugewanderter Großlitauer übergehen zu laſſen, denen dann eine 
weitgehende Hilfe von Kauen wohl kaum verſagt bleiben wird. Das 
Veto des Gouverneurs iſt das Veto eines Erpreſſers. 


Wie wenig nicht nur die deutſchen Memelländer, ſondern auch die 
alteingeſeſſenen Memelländer litauiſcher Herkunft von den „Brüdern“ 
aus dem Oſten wiſſen wollen, dafür bietet eine Entſchließung, die 
kürzlich von der Konferenz ſämtlicher Organiſationen der 
ebangeliſch-lutheriſchen Litauer des Memelge- 
bietes gefaßt wurde, ein lehrreiches Beiſpiel. Dieſe Entſchließung 
hat folgenden Wortlaut: 

„In Anbetracht der um ſich greifenden bedauerlichen Serſplitterung 
unter den evangeliſchen Litauern in Groß-Litauen erklären wir, daß 
wir uns den politiſierten und verweltlichten Führern, die dieſen be— 
dauerlichen Suſtand herbeigeführt haben und jetzt auch Schritte unter- 
nehmen, ſich in das Memelgebiet hineinzudrängen, nicht anſchließen 
können. Denn ihre Ideologie und Tätigkeit tötet unſer ganzes gemein- 
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james Geiſtesleben, untergräbt die Autorität der evangelischen Kirche in 
den Augen der Andersgläubigen, zerſtört die Achtung vor der kirchlichen 
Obrigkeit, ruft Verfeindung unter den Geiſtlichen hervor und ſtößt die 
Gläubigen von dem zurück, was ihnen am teuersten iſt. Wir müſſen 
auch die Regierung bitten, daß ſie ſolchen Strömungen das Eindringen 
in das Memelgebiet unmöglich macht.“ 

Die unhaltbaren Suſtände innerhalb der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche Großlitauens, in die die Memellitauer nicht hineingezogen 
werden wollen, haben geradezu groteske Sormen angenommen. Die 
dortige Kirche iſt in vier feindliche Lager zerſpalten, die ihre Mei- 
nungsverſchiedenheiten bei Gelegenheit auch einmal handgreiflich zum 
Austrag bringen. In letzter Seit iſt es auf verſchiedenen Kirchenver- 
ſammlungen es zu wüſten Prügeleien gekommen; bei Georgenburg 
wurden bei einer ſolchen Keilerei zwei Anhänger des im ganzen Lande 
unbeliebten Konſiſtoriums fo ſchwer verletzt, daß ſie aus dem Ver 
ſammlungsraume hinausgebracht werden mußten. Durch die inneren 
Streitigkeiten der evangeliſchen Kirche wird vor allem das Deutſchtum 
Großlitauens nachteilig berührt; denn es gibt dort etwa 45 000 deutſche, 
10 ooo lettiſche und 20000 litauiſche Proteſtanten. 


Zerfall der Nationaldemokralie — „Radifal-nationales Lager“. 


Die ftärkfte oppofitionelle Partei Polens, die National- 
demokratie, hat ſich gejpalten Der ſchon feit langem 
ſtill und zäh geführte Kampf der Jungen gegen die Alten 
hat nun zum offenen Bruch geführt, trotzdem ich Roman Dmowſfki 
lebhaft um eine Vermittlung bemühte. Die Abſonderung der Jugend- 
lichen, die vor kurzem in Lemberg begann, hat jetzt auch auf die 
Landeshauptſtadt übergegriffen. Die jüngeren Endeken haben eine 
eigene Partei gegründet, die ſich als „National- radikales 
Lager“ (Obo; Narodowo Radykalny) vorſtellt. Die neue Partei 
fordert die Anwendung radikalerer Methoden in der 
Durchführung des nationalen Programms; fie ift 
ſchroff antiſemitiſch eingeſtellt. Die „Gazeta Warzamska“, 
das alte Organ der verlaſſenen Endeken, meint, man habe es hier 
mit einer „Nachahmung des deutſchen Nationaljozialismus“ zu tun. 

In einer programmatiſchen Erklärung ſtellen die Führer 
des „Lagers“ feſt, daß „die großen ſozialen Umwälzungen“ der Gegen- 
wart „neue Methoden, neue Löſungen und neue Menſchen erfordern, 
daß „die um ſich greifende Kriſe und das fich vertiefende Elend der 
polniſchen Bevölkerung den entſchiedenen Bruch mit der jetzigen 
Struktur und eine entſchieden nationale Wirtſchafts poli- 
tik“ verlangen, daß „die bisher beſtehenden politiſchen Gruppierungen 
zu ſehr in die heutigen Verhältniſſe hineingewachſen fin), um fich 
ihnen entgegenſtellen zu können“. Das „Lager“ ſteht, wie es weiter 
heißt, „auf dem Boden der katholiſchen Grundfätze, 
und insbeſondere wird ſein Streben darauf gerichtet ſein, daß die 
Geſetzgebung die chriſtliche Erziehung der jungen Generation ſichert, 
die Aufgaben der Familie in Schutz nimmt und die Fundierung des 
politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens auf den Grundlagen der katho- 
liſchen Moral ermöglicht“. Das „Lager“ geht von der Vorausſetzung 
aus, daß „im polniſchen Staate die als eine unteilbare Ganz- 
heit organiſierte polniſche Nation der Wirt zu ſein habe“. 
Das „Lager“ bekennt ſich zu folgenden Programmpunkten: 

„Der polniſche Staat ſoll alle von Polen in kompakter 
Mafje bewohnten ſowie unter dem Einfluſſe der polnifchen 
Jiviliſation ſtehenden Länder in ſeinen kulturellen und politiſchen 
Bereich und in ſeine Grenzen einſchließen. 

Der polniſche Staat Joll die gerüjtete Organisation der Nation 
jein, in welcher der Soldatengeiſt die Nation und der 
nationale Geiſt die Armee durchdringt, in welcher der 
Militärdienſt eine ehrende Pflicht jedes Polen und die wichtigſte 
Stappe der nationalen Erziehung iſt. 

Im polniſchen Staate können öffentliche Nechte nur die 
jenigen beſitzen, welche Erben der polniſchen Sidili- 
ſation oder würdig ſind, ihre Mitſchöpfer zu fein. Die ukrainiſche 
und weißrutheniſche Bevölkerung ſoll volle Bürgerrechte haben. (Von 
den Deutſchen in Polen iſt in dem Programm des „Lagers“ nicht 
die Node!) 

Ein Jude kann nicht Bürger des Staates ſein. 
Solange er noch die polniſchen Gebiete bewohnt, ſoll er, lediglich als 
dem Staate zugehörig behandelt werden. 

Die heutige wirtſchaftliche Struktur, die auf ſozialer 
Ungerechtigkeit beruht, die Quelle jüdischer Einflüffe jowie des Elends 
und der Ausbeutung der polniſchen arbeitenden Maſſen iſt, muß als 
unmoraliſch und für die Nation ſchädlich umgeſtürzt werden. Das 
Privateigentum muß als Grundlage der Exiſtenz der Familie, nicht 


aber als Quelle der Ausbeukung und der Mißbräuche behandelt . 


werden. 

Die polniſche Nation ſoll Eigentümer der natürlichen Reichtümer 
des Landes und ihr einziger Wirt fein. Die polnische Produktion 
ſoll, von der Weltkonjunktur unabhängig gemacht, alle weſentlichen 
Bedürfniſſe der polniſchen Wirtſchaft befriedigen. 

Anrecht auf Beſitz polniſchen Landes hat vor allem der pol- 
niſche Bauer. Der Staat ſoll bejtrebt fein, eine möglichſt große 
Anzahl von kleinen und mittleren Wirtſchaften durch Parzellierung 
großer agrariſcher Gebiete (Latifundien) zu ſchaffen. Die jüdiſche 
Vermittlung im Handel mit Agrarprodukten muß bejeitigt werden.“ 

In den weiteren Punkten der Deklaration wird u. a. der Schutz 


der Nationaldemokratie als eine 


des Nationaleigentums gegen das internationale 
Kapital, die „Enteignung und Nationalilierung der 
Anſtalten des öffentlichen Nutzens ſowie der auf fremdem 
Kapital fundierten Bergwerksunter nehmungen, 
Hüttenwerkunternehmen und Slektrizitätswerke“ 
verlangt. Die Deklaration betont zuletzt noch einmal ausdrücklich, 
daß das National-radikale Lager — „die internationalen kommu= 
d Sreimaurer und kapitaliſtiſchen Organisationen“ bekämpfen 
werde. 

Das unter der Deklaration unterzeichnete Organiſationskomitee - 
des National-radikalen Lagers ſetzt ſich wie folgt zuſammen: Wla- 
dyllam Dombor, Ingenieur in Lowicz; Dr. Cadeuf; Sluzinjki, 
Publiziſt in Warschau; Jan Jodzewicz, Advokat in Warſchau; 
Dr. Jan Mosdorf, Publiziſt in Warſchau; Mieczuflaw Pro- 
Hunfbi, Advokaturskandidat in Warſchau; Cadeuſ; Todtleben, 
Ingenieur in Warſchau; Wojciech Sale ki, Volkswirt in War- 
Schau; Jerzy Szerwin]fki, Advokat in Warſchau. 

Das Programm der Jungen enhält ziemlich unverhüllt eine 
Jchroffe Kampfanſage gegen die deutſchen Volks- 
gruppen in Polen. Den Deutſchen wird — im Gegenſatz zu 
den Ukrainern und Weißruthenen — das volle Staatsbürgerrecht be⸗ 
ftritten. Sie werden — wie es ſcheint — als Minderberechtigte mit 
den Juden auf eine Stufe geſtellt. Die polniſche Nation wird als 
der „Wirt des polniſchen Staates“ bezeichnet. Alit der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Auffaſſung, daß in den nationalen Miſchgebieten mehrere 
Völker gleichberechtigt nebeneinander und miteinander leben können, 
daß zwei Völker in ein und demselben Raume das gleiche Heimatrecht 
haben können, mit dieſer Auffaſſung hat die Ideologie der Jung- 
polen offenbar nichts gemein. Die Enteignung des deutſchen Induſtrie— 
beſitzes in Oſtoberſchleſien und die Ausſchaltung der Angehörigen 
deutſchen Volkstums vom Bodenbeſitzrecht werden ziemlich unver- 
hüllt zu Programmpunkten der neuen Partei erhoben. Der Satz, 
daß der polniſche Staat „alle von Polen in kompakter Maſſe be- 
wohnten und unter dem Einfluß der polniſchen Siviliſation ſtehenden 
Länder“ umfajlen Joll, iſt wohl mit Abſicht ſo unklar gehalten; aber 
der Gedanke liegt nahe, daß er expanjioniftiihbe Ab- 
sichten enthällt. 

Im polniſchen Regierungslager begrüßt man die Spaltung 
natürliche geſunde €r- 
ſcheinung. Im übrigen aber beobachtet man die Entwicklung der 
jungen Endeken mit größter Aufmerkſamkeit. Denn wenn Jich die 
Bewegung weiter ausbreitet, kann Jie unter Umſtänden eine empfind- 
liche Konkurrenz für die Pilfudſki⸗Jugend darſtellen. Der Artikel, 
mit dem das polniſche Regierungsblatt, die „Sazeta Polska“, 
die neue Partei begrüßt, enthält eine Anzahl treffender Bemerkungen: 
Nationalismus und Nationaldemobratie, fo heißt es 
da u. a, Jeien unvereinbare Segenſätze. Der Natio- 
nalismus ſtelle den Glauben an die lebendigen Kräfte 
des eigenen Volkes, an Jeine Entwicklung und geſchichtliche 
Miffion dar. Die Tätigkeit der Nationaldemokratie 
aber ſei ſtets ein Ausfluß des Unglaubens an die 
Kräfte des polniſchen Volkes geweſen. So habe es 
immer zu den ärgerlichſten politiſchen Maskeraden gehört, wenn jich 
die Nationaldemokratie als nationaliſtiſche Partei ausgab. Solange 
auf dem „NRadikal-nationalen Lager“ die Schule der nationaldemo⸗ 
kratiſchen Denkungsart laſte, ſtände ſeinen Anhängern nicht das Recht 
zu, ſich polniſche Nationaliſten zu nennen. Die Catſache der Spaltung 
ſelbſt, ſchreibt die „Sazeta Polska“ weiter, könne man mit einer 
beſtimmten Doſis von Sympathie betrachten. Freilich 
ſeien im Programm des neuen Lagers Nadikalismus mit Imperialis⸗ 
mus, Chriſtentum mit raſſenpolitiſchem Antiſemitismus und Anti- 
Etatismus mit Statismus in Wengen vermijcht, die ausreichten, um 
eine Agitationsmixtur, aber kein Programm oder 
eine Ideologie zu Schaffen. Das politiſche Leben in Polen 
könne ſich erſt dann normal geſtalten, wenn die ſchändliche 
Vergangenheit der nationaldemokratiſchen Wir- 
kung von allen abgelehnt werde. 
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Oſtland⸗Woche. 


Die deutfop-polmifche Annäherung. 


„Eine Gruppe von Olniſchen Sournalijten wird, einer Einladung des 
Reichspropagandamindierhme 8915 leiſtend, zum J. Mai nach Berlin 
ommen. Deutſcherſeits wird Wert darauf gelegt, daß die betreffenden 
Journali 1 15515 f Abkunft, alſo insbeſondere keine 
iſten ausſchließlich polniſcher . A Seit 

en, find, — Auf Einladung von deutſcher ltudentiſcher eite 
baben ſich Vertreter der „Legion der Jungen“, der Organi⸗ 
ſation der Pilſudſki-Jugend, nach Deutſchland begeben, wo ſie u. a. 

er Pilſudſki-Jugend, 555 

auch einige Arbeitslager beſuchen werden. — Der „Dfiennik Ber- 
linfki* (Nr. 75) hebt in einem Leitartikel hervor, daß die geſamte 
deutſche Preffe nicht nur in stärkerem Maße über Polen jchreibe, 
Tondern daß ſie auch gut ‚Schreibe. Selbſt Zeitungen, „die früher gegen 
Polen gehetzt haben“, hätten ihren Standpunkt völlig verändert. — 
Am 26. April wird eine deutſche Delegation von höheren Be- 
amten der Wirtſchaftsreſſorts, geführt vom Vertrauensmann des 
Reichsminiſters Darre, Dr. Winter, nach Warſchau gehen, um 
dort die Verhandlungen über den Abſchluß eines deutſch⸗ 
polniſchen Handels vertrages aufzunehmen. Winter wird, 
wie ſchon ſeinerzeit vereinbart, im Zentralen Landwirtſchaftlichen Ver— 
ein in Warſchau einen Vortrag über die Neuordnung der deutſchen 
Landwirtſchaft halten. Für den Monat Mai iſt ein Gegenbefuch 
polniſcher Landwirtſchaftler in Oeutſchland vorgeſehen. 


Smogorzemwjki über die deutſch⸗ polniſche Annäherung. 


Kaſimir Smogorzemwfki, der Berliner Korreſpondent der halbamt- 
lichen „Sajeta Polfka*, ſprach am 11. April in Kattowitz im 
Rahmen einer vom polnischen Weſtmarkenverein veranſtalteten Vor- 
tragsreihe über das Thema: „Hiſtoriſche Wendung in den polniſch— 
deuiſchen Beziehungen.“ Der Vortrag war überaus ſtark beſucht. 
Smosgorzewſki, der als Verfaller mehrerer ſtark antideutſch gefärbter 
Bücher über die Korridor- und andere Streifragen bekannt ist, hat 
die alten Unentwegten, die es in den Reihen des Weſtmarkenvereins 
— nach verſchiedenen Creigniſſen aus letzter Zeit zu urteilen — immer 
noch gibt, mit ſeinem Vortrag in Erſtaunen verſetzt. Er ging einleitend 
auf die Geſtaltung des Verhältniſſes zwiſchen den beiden benachbarten 
Staaten ein, wie es ſich unter der Weimarer Regierung entwickelt 
batte, um ſich dann mit der Einſtellung der nationalſozialiſtiſchen Re- 
gierung zu Polen zu beſchäftigen. Er ſtellte feſt, daß Adolf Hitler 
persönlich, ſelbſt in der Seit, da er in der Oppoſition 
and, niemals gegen Polen Stellung genommen 
hätte. In ſeiner bedeutfamen Reichstagsrede vom 17. Mai 1933 habe 
Hitler dann klar und deutlich betont, daß er der Cinſtellung des 
vergangenen Jahrhunderts fernſtehe, die glaubte, aus 
Polen Deutjche machen zu können. Hitler ſei mit ſteter Konſequenz auf 
dem einmal eingeſchlagenen Wege weiter gegangen und habe Jeine 
Stellung Jo gefestigt, daß mindeltens auf Jahr- 
zehnte hinaus an eine Erſchütterung der Alacht⸗ 
ſtellung der natlonalfozfaliſtiſchen Bewegung nicht 
zu denken ſei. Durch den Ausbau ſeiner innerpolitiſchen Stellung 
und der Erkenntnis der Realitäten in der Außenpolitik habe ſich Hitler 
als Staatsmann großen Sormats erwieſen. So ſei es 
Schließlich zu dem Verſtändigungspakt gekommen, der nicht nur 
eine Liquidierung der wirtſchaftlichen Kampf- 
maßnahmen, fondern auch die Sinſtellung des ge- 
Lenleitigen Propagandakrieges zur Solge gehabt habe. 
Hinſichtlich Danzigs betonte Smogorzemfki, daß zwar eine Gleich 
ſchaltung der Danziger mit den Parteiſtellen im eiche beſtehe, daß 
ich die Danziger Regierung unter Raufchning aber immer im Nehmen 
der Verträge bewege. Die Deutſchen in Polen, führte Smo⸗ 
gorzewſki, auf die Volkstrmsfragen eingehend, u. a. aus, ſeien für den 
polniſchen Staat keine Gefahr. Polen könnte „der deutſchen Minder⸗ 
heit ohne weiteres noch mehr Freiheiten einräumen“. Was aber die 
Polonifierung der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie und die Behandlung der 
chulfrage angehe, fo ſei Polen „ein Jonveräner Staat, der hier nur 
ſeine eigenen Intereſſen wahrzunehmen habe“. Von den Polen in 
Deutſchland, deren Sahl er auf 1,3 Mill. (I) angab, behauptete 
Smogorjewſki, daß es ihnen nicht Jo gut ginge wie den Deutſchen in 
Polen Smogorzewſki kam weiter auf das polniſche Verhältnis 
zu Stankreich zu sprechen. Frankreich habe Polen immer als eine 
Art Sorgenkind betrachtet, das es bevormunden müſſe. Polen 
gabe aber gezeigt, daß es ſelbſt ſeinen Weg gehen könne. Der von 
Polen und Deutſchland gewählte direkte Weg der Verſtän⸗ 
digung führe zur Konfolidierung des Sriedens in 
Europa. Wenn es noch Leute gäbe, die alauben, an dieſer Ver- 
ſtändigung etwas ändern zu können, dann wüßten ſie nicht, was in der 
Seit, in der fie leben, vor ſich gehe. 


Aufſtands⸗ Ausſtellung. 


Vom 6. bis 13. Mai Joll zur Erinnerung an den 
ersten polniſchen Aufſtand in Oberſchleſien eine 
Ausſtellung von Briefmarken und Münzen ſowie von Andenken 
an die drei oberſchleſiſchen Aufſtände ftattfinden. 
Diele Ausſtellung wird unter dem Protektorat des ‚Wojemoden 

Tazunfki, des Bilhofs Adamjki und des" Sejmmarſchalls 
2 olny ſtehen. Der Hauptvorſtand des ſchleſiſchen 
dien tan diſchen-Berbandes bat ſich mit einem Aufruf an 

ie Öffentlichkeit gewandt, in welchem er bittet, für die Ausſtellung 


Briefe aus der Seit der Aufſtände, Lichtbilder, Auf- 
rufe, Abzeichen, Slugblätter, Kampffahnen, Waf- 
fen und andere während der Abſtimmung und der Aufſtände gebrauchte 
Segenſtände leihweiſe zur Verfügung zu ſtellen. Das Schwergewicht der 
Ausſtellung wird nicht auf den Briefmarken und Münzen ruhen, die 
wohl nur ein mäßiges Intereſſe in der breiteren öffentlichkeit zu 
wecken vermöchten; Jondern die Hauptſache wird die Schau der Auf- 
ſtandserinnerungsſtücke darſtellen. Deutjchland hat — was auch von 
polniſcher Seite mit Genugtuung feſtgeſtellt wurde — in dieſem Jahre 
auf die Veranſtaltung der traditionellen Abſtimmungsfeiern, ſowohl 
der großen Kundgebungen wie auch der Gedenkſtunden im kleinſten 
Rahmen, verzichtet. Es wäre wohl angebracht, wenn Polen nun auch 
ſeinerſeits davon abſehen würde, die Erinnerung an die blutigſte und 
een Epoche der deutſch-polniſchen Beziehungen von neuem zu 
wecken. 


Sienkiewicz bleibt Schullektüre. 


In der polniſchen Preſſe waren Nachrichten erſchienen, daß ver- 
ſchie dene erke von Henryk Sienkiewicz, Jo die 
„Kreuzritter“ und „Mit Feuer und Schwert“, die eine deutſchfeindliche 
Tendenz enthalten, nicht mehr als Schullektüre verwendet werden 
ſollten. Die amtliche „Polniſche Celegrafen- Agentur“ verbreitet jetzt 
eine Berichtigung des polniſchen Unterrichtsminiſteriums, nach der das 
Werk „Mit Seuer und Schwert“ weiterhin als 
Schullektüre in der 4. und die „Kreufritter“ als 
Lektüre in der 5. und 6 Klaſſe der Gumnaſien gelten. 


Weitere Erſchwerung der Ausreiſe aus Polen. 


Man durfte erwarten, daß ſich im Rahmen der deutſch-polniſchen 
Annäherung die polnische Regierung zu einer Erleichterung des Neiſe- 
verkehrs nach Deutjchland entſchließen, d. h. vor allen Dingen die 
hohen Paßgebühren für die Ausreiſe nach ODeutſchland auf ein er- 
trägliches Maß herabſetzen würde. Das Gegenteil iſt der Sall. Das 
polniſche Innenminiſterium hat in einem Erlaß an die Wojewoden neue 
Beſtimmungen über die Erteilung von Auslandpäſſen bekanntgegeben. 
Danach treten zu den bisherigen Einſchränkungen noch 
verſchiedene neue. Der Sweck dieſer Erſchwerung von Aus- 
landreiſen polniſcher Staatsbürger iſt der, den Beſuch der polniſchen 
Bäder und Sommerfriſchen zu fördern und den Abfluß polniſchen 
Geldes ins Ausland einzuſchränken. Verbilligte Päſſe ſollen in dieſem 
Jahr für den Beſuch Staliens und Südflawiens ausgegeben 
werden. 


Eine Seier in Krujchdorj. 


In letzter Zeit war es — wie berichtet — in Kruſchdorf (Kreis 
Bromberg) wiederholt zu deutſch feindlichen Ausſchrei⸗ 
tungen gekommen. Mehrere deutſche Gehöfte wurden von größeren 
Gruppen polniſcher Burſchen 3. €. ſchwer demoliert. Die Polizei hatte 
im Anſchluß an die letzten Unruhen, die am S. April ſtattgefunden 
hatten, einige don den Radaubrüdern verhaftet und nach Bromberg 
gebracht. Und man durfte annehmen, daß ſie dort ihrer gerechten Strafe 
zugeführt werden würden. Schon am übernächſten Tage aber kehrten 
die 13 Verhafteten wieder frei und unbehindert nach Kruſchdorf zurück. 
Sie wurden dort von der geſamten polniſchen Einwohnerſchaft wie 
Helden empfangen, in geſchloſſenem Zuge eingeholt und zum 
Schulbauje geleitet, wo ihnen zu Ehren in Anweſenheit des Gemeinde- 
vorſtehers eine Seier ſtattfand. Dabei wurden fromme Kirchen- 
Li e it r gefungen! Anſchließend wurde ihre Heimkehr gebührend 

egoſſen. 


Eine Verſammlung geſprengt. 


Eine für den 14. April in Antonienhütte. (Oftoberfchlelien) 
angefagte VBerſammlung der Deutſchen Partei wurde 
von polniſchen Blauhemden geſprengt, als der Vor⸗ 
ſitzende die Berſammlung eröffnen wollte. Trotzdem ein ſtärkerer 
Polizeipoſten in der Nähe war, ging man zum Sturm auf den Saal 
über. Die Polizei hatte Mühe, mit Hilfe des Hummiknüppels Ord- 
nung zu ſchaffen und schließlich die große Menſchenmenge zu jerſtreuen. 
Die Verſammlung wurde aufgeldft und der Saal geräumt. 


Öffentliche Drohungen gegen deutſche Eltern. 


In Nikolai (Oſtoberſchleſien) find wiederum Unruheſtifter am Werk. 
In öffentlich angeſchlagenen Plakaten werden diejenigen Eltern be 
droht, die ihre Kinder nicht zur polniſchen Schule anmelden, außerdem 
hat man much die Namen dieſer Eltern veröffentlicht. Der Text der 
Plakate läßt an Schärfe und Unzweideutigkeit nichts zu wünſchen 
übrig. So ſteht da: „Raus mit den Verrätern nach Berlinl“, „Macht 
euch gute Krücken und Gummiknüppel zum Los- 
ſchlagen zurechtle, „Achtung, Aufftändiſche!l Wir haben unfer 
Blut vergojlen für die Verräter und Volkesbündler. Den Cod 
für fiel" Naturgemäß herrſcht unter den Deutſchen von Nikolai 
größte Erregung. 


Die neuen Botſchafter. 


Der neue Sowjetbotſchafter in Warſchau, Dawtian, über- 
reichte am 13. April dem Staatspräſidenten fein Beglaubigungsſchreiben. 
Die polniſche Regierung hatte dieſem diplomatiſchen Akt einen be- 
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ſonders feierlichen Charakter gegeben. Dem erſten Sowjetbotſchafter 
wurden SThrenerwieſen, wie fie ſonſt nur ſouveränen 
Sürften zuteil zu werden pflegen. Der Botjchafter wurde 
vom Chef des Protokolls, Dr. Nomer, im Auto des Staatspräſidenten 
abgeholt und in feierlichem Zuge durch die Straßen der Stadt ins 
Schloß gebracht. Das Auto des Botſchafters wurde von einer Es- 
kadron beritlener Schützen begleitet. Auf dem Schloßhof hatte ein 
Bataillon Infanterie Aufſtelung genommen, das, als der Wagen mit 
dem Botſchafter in den Schloßhof einfuhr, die militäriſchen Ehren- 
bezeugungen leistete. Die Negimentskapelle ſpielte die Somjethymne. — 
Sur gleichen Seit legte auch der zum Botſchafter erhobene polnische 
Heſandte in Moskau, Lukaſiewicz, im Kreml ſein Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben vor. Auch er wurde mit allem Gepränge empfangen. Die 
Nangerhöhung der beiden Geſandtſchaften iſt damit vollzogen. 


Emil Ruecker 7. 


. Der Stellvertretende Chef der Preſſeabteilung des polniſchen 
Außenminifteriums, Emil Nuecker, iſt bei Radom einem Kraft- 
wagenunglück zum Opfer gefallen. Nuecker war früher Chefredak⸗ 
teur der ſeinerzeit in Danzig erſcheinenden „Baltiſchen Preffe“, eines 
polniſchen Propagandaorgans in deutſcher Sprache. In letzter Zeit 
nahm er an den Bemühungen um die deutſch-polniſche Preſſeannäherung 
führenden Anteil. Er gehörte zu den engeren Mitarbeitern des 
Außenminiſters Beck. Ruecker war feiner Abſtammung nach Sie- 
benbürger Sachſe; ug feine Heirat mit einer Polin geriet 
er ins polniſche Lager. 
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Pflichtſemeſter im Oſten. 


Die Reihsleitung der Deutſchen Studenten- 
ſchaft macht es jedem deutſchen Studenten zur 
Pflicht, mindeſtens ein Semeſter an einer der oſt⸗ 
deutſchen Hochſchulen, Königsberg, Danzig oder 
Breslau, zu ſtudieren. Sahrpreisermäßigung biw. Fahrtausgleichung 
wird durch das Oftamt der Deutſchen Studentenſchaft, Berlin SW 68, 
Friedrichſtraße 235, gewährt. Im Sommerſemeſter 1934 wird das Oſt⸗ 
ſemeſter auf freiwilliger Grundlage durchgeführt werden. Die 
pflichtgemäße Einführung des Oſtſemeſters erfolgt ſpäter auf Grund 
der im Sommerſemeſter gefammelten Erfahrungen. Das Oftfemefter 
wird jedem Teilnehmer keſtiert. Es wird eine bejondere Oftland- 
schulung für die Teilnehmer durchgeführt, wodurch aber keine geld- 
liche Mehrbelastung für den einzelnen entſtehen darf. Alle Teilnehmer 
am Oltſemeſter ſammeln ſich in Berlin und werden am Sonnabend, dem 
5. Mai, von dort geſchloſſen in Sonderzügen in die ent 
[prechenden Hochſchulſtädte gebracht. Falls genügend 
Anmeldungen aus Süd- und Weſtdeutſchland einlaufen, werden noch 
beſondere Sammeltransporte nach Berlin zujammengeftellt. Ent⸗ 
ſprechendes gilt für die Rückfahrt aus den oftdeutfchen Hochſchul⸗ 
ſtädten. Über die bisherige 5oprozentige Sahrpreisermäßigung hinaus, 
die jeder Beſucher an einer oftdeutjchen Hochſchule erhält, werden durch 
die Sonderzüge von Berlin aus und die Sammeltransporte nach Berlin 
weitgehende Sahrpreisermäßigungen geboten. Alle Anmeldungen ſind 
ausſchließlich an das Oſtamt der Deutſchen Studenten 
Ichaft zu richten. 


Zu Adolf Hitlers Geburtstag. 


Es iſt jetzt 10 Jahre her, daß Adolf Hitler feinen Se— 
burtstag auf der Seftung Landsberg verleben mußte. 
Damals blickte er, einſam, nur von wenigen feiner Getreueſten um- 
geben, hellſichtig in die Lande — hellſichtig in die Seele ſeines Volkes. 
Damals entſtand ſein. Buch „Mein Kampf“. Damals wurde ihm die 
Sendung ſeines Volkes klar und klarer: 


„Wer von einer Miffion des deutſchen Volkes auf der Erde redet, 
muß willen, daß fie nur in der Bildung eines Staates beſtehen kann, 
der feine höchſte Aufgabe in der Erhaltung und Förderung der un— 
verletzt gebliebenen edelſten Beſtandteile unſeres Volkstums, ja der 
ganzen Menſchheit ſieht.“ 

Für dieſes Ziel, das er damals erblickte, ging der Kampf weiter — 
bis zum Sieg. War damals, als Kerkermauern den Führer ein- 
ſchloſſen, die Sahl derer, die ihm an ſeinem Geburtstag die Hand 
drücken durften, nur klein, ſo wußte er doch viele draußen, die auf 
ihn warteten, ihm die Treue hielten. Su dieſen gehörte der Mann, 
der kürzlich vom Führer mit der Leitung der geſamten national- 
ſozialiſtiſchen Erziehung betraut wurde, Alfred Rofenberg. In 
jenen dunklen Monaten, da die Partei zerſchlagen, der Führer ge— 
fangen, die Gefolgſchaft eingekerkert oder flüchtig, der „Völkiſche 
Beobachter“ verboten war, ſchrieb Nofenberg in der „Großdeutſchen 
Seitung“ ſein prophetiſches Bekenntnis: 

„Ein Treuſchwur ſoll ihm als Antwort aus allen deutſchen Sauen 
entgegenſchallen, ein heißer Dank für ſeine Erweckung der Seele 
unſerer daniederliegenden Nation... Wie er war, fo iſt er auch heute 
noch: Stolz reckt er ſich empor: „Die Verantwortung trage ich allein!“ 
Wie er im elde ſich meldete, wenn es am gefährlichſten war; wie 
er vor fünf Jahren den ſcheinbar ausſichtsloſen Kampf gegen den ver- 
übten Verrat an unſerem Volke aufnahm; wie er am 9. November 
unbewaffnet an der Spitze vor feinen Truppen ging, fo Stand er auch 
vor Gericht — vor feiner Tat, als ein Ganzer, ein Mann!“ 

Noſenberq ruft feinem Führer in die Gefangenſchaft hinein Worte 
der Verbundenheit und des Troftes: er möge die Gewißheit haben, 
daß Millionen deutſcher Herzen noch mehr als früher für ihn ſchlagen, 
daß er noch tauſendmal geliebter ſei als damals, da er noch als freier 
Mann die jubelnden Sturmtrupps an ſich vorbeimarſchieren ließ. 

Das Schickfal, das über dem Führer waltet, ſcheint oft ſeltſam, 
geheimnisvoll, wie bei allen Großen. und doch auch wieder folge- 
richtig in der Verknüpfung von Urſache und Wirkung. Es gibt aus 
den Schuljahren Adolf Hitlers ein Bild, das ein Photograph von 
feiner Klaſſe aufgenommen hatte, und das ſumboliſch wirkt: die 
Schüler ſtehen in Reihen hintereinander, und genau in der oberſten 
Reihe in der Mitte, alle ſeine Mitſchüler überragend, ſteht der junge 
Adolf Hitler. Nicht nur, daß er am höchſten ſteht und alle überragt —, 
er wird in dieſer Stellung gleichſam zum beſtimmenden Mittel- und 
Höhepunkt! Es fcheint. als ob die vielen anderen ihn tragen, ihn wie 
eine Gefolgſchaft den Führer umgeben und erhöhen. Wer hat damals 
etwas von dem Kommenden ahnen können? 


Es ift in feinem Leben fo wichtig. wie alles kam, und daß es gerade 


Jo kam. Zum Beiſpiel: daß er nicht im Reich, ſondern in Öfterreich 
geboren wurde und aufwuchs und gerade dadurch die Sehnſucht nach 
dem Reich Bismarcks und nach einem Wirken in ihm lebendig, oft 
ſchmerzhaft ſpürte. Der Neichsdeutſche war im Beſitz: der Auslands- 
deutſche mußte ſich dieſen Beſitz erſt erkämpfen. Weiter: daß er als 
Sohn eines Bürgerhauſes erzogen und dann hineingeriſſen wurde in 
das Proletariat. Als Sohn einer Proletarierfamilie hätte er vieles 
ganz anders beurteilen müſſen, wäre er vielleicht der politiſchen Nich 
tung verfallen. die für Millionen Lohnarbeiter beſtimmend wurde. Als 
Sohn eines Beamtenhauſes wußte er aber von höherer Kultur, von 


anderer Freiheit, als der Marxismus ſie anpries, und jo wurde die 
Sehnſucht zum Emporftieg in ihm unüberwindlich. Zugleich aber um- 
ſaßte er als Arbeiter der Stirn und Saujt dieſe beiden großen Schichten. 
ſah ihre Sremdheit unter-, ihren Kampf gegeneinander — und 
wußte doch, daß ſie Glied eines Volkes waren. So wurde ſchon 
früh in ihm die Frage wach, ob es nicht möglich ſei, die Volksjchichten 
aus dem Klaſſenkampf zu erlöſen und die Volksgemeinſchaft 
zu geſtalten. Und da wiederum war es wichtig für ihn, daß er 
ſeine erſten und wichtigſten politiſchen Eindrücke in Wien gewann, 
wo er — unvoreingenommen, klaren Auges, unbeſtechlich — die ver- 
hängnisvolle Rolle erkannte, die das Judentum ſpielte. In irgend einer 
weltabgelegenen Kleinſtadt, wo dieſe Frage kaum in Erſcheinung trat, 
hätte er nie der große Gegner der jüdiſchen Vormacht werden können. 
In Wien ſah er, wie das Judentum aus Eigenſucht heraus mit Men- 
ſchen, Parteien und Völkern ſpielte, wie es Preſſe, Kunſt, Parlament 
und öffentliches Leben beherrſchte. Hier hatte er Gelegenheit, den 
Parlamentarismus in ſeiner ſchlimmſten Karrikierung kennenzulernen. 
Hier erweiterte ſich auch ſein außenpolitiſches Blickfeld. Er ſah, wie 
vermorſcht der öſterreichiſche Staat war, wie die Dynaftie der Habs- 
burger mehr und mehr verjlamte, wie das Deutſchtum zurückgedrängt 
wurde und von Stunde zu Stunde an Boden verlor. So zog es ihn 
ins Reich, nach München — und gerade noch zur rechten Geit betrat 
er reichsdeutſchen Boden. Denn bald danach brach der Weltkrieg aus, 
und jetzt wurde fein höchſter Wunſch erfüllt: in einem deutſchen Regi- 
ment für die Freiheit des deutſchen Volkes zu kämpfen. 


Seltſam die Erlebniſſe, geheimnisvoll die Schickfale der vier Kriegs 
jahre! Und wiederum alles folgerichtig. Suletzt noch ſeine äußere 
Erblindung durch das Giftgas, während die Revolte losbrach: giftiges 
Gas und Blindheit überall, aber aus dieſer leiblichen und ſeeliſchen 
Nacht, wie ein Strahl ungeheuren Lichts, der Wille: Deutſchland 
ineinen neuen Tag ſu führen — und darum Politiker 
zu werden. 


Und nun dieſer märchenhafte Weg: ein Unbekannter, einer der 
nichts, aber auch gar nichts beſitzt, will Deutfchland zuſammenreißen und 
wiederum einer Zukunft entgegenführen. War das nicht phantaftifch? 
So ſehr auch hier aus Unbewußtem, Unergründbarem das Geheimnis 
waltet, ſo ſchwingend folgte Ereignis auf Ereignis, Urſache, Wirkung, 
neue Urſache — eine klare Linie. 


Alles mußte fo werden, jo und nicht anders ſich geſtalten, bis zum 
Suſammenbruch am 9. November 1923 — bis zur Erfüllung höchſter 
Sehnsucht am 30. Januar 1933 — durch Arbeit und Kämpfe ſeither, 
bis zum heutigen Tage und darüber weit, weit hinaus 

Vor 10 Jahren ſchrieb Alfred Noſenberg: 

„Adolf Hitlers Sendung ift nicht zu Ende, Jondern fie beginnt 
erſt. Durch Kampf, Jubel, Schmerz und Verzweiflung geht ſein Weg. 
Und wenn „deutſches“ Weſen nicht ein Traum einer verjunkenen Ver⸗ 
gangenheit iſt, ſondern überhaupt noch als ſeeliſche Kraft im Volke 
schlummert, dann wird dieſes Volk ſeinen Erwecker einſtmals doch als 
Führer emportragen auf den Platz, wohin er gehört. Liebe und Vor- 
ehrung werden den Mann in unabwandelbarer Treue begleiten, deſſen 
Herz nur eines kennt: das deutſche Baterland, das 
deutſche Volk, die deutſche Freiheitl 

Heute ſteht Adolf Hitler als Führer ſeines Volkes dort, wo vor 
einem Jahrzehnt Alfred Rosenberg ihn ſah. Was er prophetiſch 
kündete, ift erfüllt, und das ſchönſte Gefchenk des Volkes für den 
Führer iſt es, daß er weiß: es ſchreitet mit ihm zufſammen 
der deutſchen Freiheit entgegen. 3 

Dr. Fran; Lüdtke. 
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Wenn in der srl Volksgruppe. De 
friſche dufllrönungen ee zu einem Srühjahrsſturn ger 
worden lind, der den Staub eines liberaliſtiſchen Seitalters vor 


ſich her kreibt u. f i in altes Gerümpel abgeſtandener 
Aschen e uns 1 Kalte fährt, Jo iſt das höch⸗ 
auungen der einjt führen f t-weh⸗ 
ſtens für die Betroffenen ein Gegenjtaud teils reſigniert-weh 
mütigen, teils überheblich-ablehnenden Erſlaunens. Einer von den 
leider noch Allzuvielen. denen es nicht gegeben lt. auch nur 
einen Zipfel vom Gewande der neuen Oeit zu erfajjen, ein Prominenter 
des Shltems der im Cliquenweſen erſtarrten alten Führung der 
olesgruppe, glaubt in der „Rigaſchen Rundſchau“ vom 
9. April eine bedrohliche, immer mehr um ſich greifende Müdig- 
kei t des baltiſchen Volksſtammes feftjtellen zu müſſen. Er ſieht nichts 
als grämlichen Verzicht auf Mitverantwortung für das Heimatganze, 
die man drauf und dran fei, dem Lettentum freiwillig abzutreten, ein 
Sichbeguügen alſo mit der Stellung einer ver antwortungsloſen 
„Minderheit“. Er befürchtet, das baltiſche Deutſchtum würde zum 
Abſchluß Seiner 7TOjährigen Geſchichte „im Privatdalein 
untertauchen“. Er ſieht nicht oder er will nicht ſehen, daß ein 
neues, junges Geſchlecht bereits am Werke iſt, die geſchichtliche 
Sendung des Baltentums in die neue Seit hinüberzuretten, auf einen 
verläßlicheren Boden, als es der alte war. Su dieſen lendenlahmen 
Betrachtungen eines überflüſſig gewordenen Parlamentariers über das 
„Ende elner baltiſchen Politik“ bemerkt die „Rigaer 
Tageszeitung“ zutreffend, daß die bisherige Führung der Volks- 
gruppe in den letzten 14 Jahren trotz betriebſamer Bemühungen um 
ailerhand „Minderheitenprobleme“ eine große, überzeugende 
neue Linie für die baltiſche Politik nicht herausgebracht habe. Nun 
mehr gälte es, unter die immer wieder angefeindete und das Juſammen- 
leben mit den andersvölkiſchen Heimatgenoſſen in unerträglichem Maße 
erſchwerende Vergangenheit einen dicken Strich zu 
ziehen. Nur jo könnte der Weg zu einer Politik frei gemacht werden, 
die dem Kernproblem baltiſchen Lebens zu Leibe rückt und dieſem 
Volksſtamm feinen Anteil an den Geſchicken der Heimat wiedergibt. 
Das Blatt ſchließt feine beherzigenswerten Ausführungen mit der Feſt⸗ 
ſtellung, das baltiſche Deutſchtum Sei nie ſo wach ge- 
worden, wie heute. „Seit vielen Jahren zum erſtenmal ſehen wir 
wieder Ziele vor Augen, die unfere bisherige Führung nicht überzeugend 
aufzuzeigen vermochte, Ideale, um derentwillen es ſich verlohnt .... 
an die lebenswichtigen Aufgaben in der Heimat heranzutreten und ſie 
zu bewälligen.“ 

Wie dieſe Aufgaben im Leben der Volksgruppe von einer ziel- 
ftrebigen Jugend entſchloſſen angepackt werden, zeigt der Rampf um 
das deutſche Schauſpiel in Riga, der jüngjt durch eine 
öffentliche Erklärung der Deutſchen Studentenſchaft er- 
öffnet wurde. Es iſt nicht verlorene Seit, bei dieſem Ausſchnitt aus 
dem Kampfe zu verweilen, der nun auf der ganzen Linie zwiſchen Jugend 
und Reaktion entbrannt iſt, als bei einem wahllos herausgegriffenen 
Trempel für zahlreiche andere ähnliche Vorgänge. über die hervor- 
ragende Stelle, die dem Cheater weſen im Leben der Volksgruppe 
gebührt, herrſcht bei Freund und Seind einerlei Meinung. Nur über 
die Handhabung dieſes wichtigen Kulturwerkjeugs iſt man hüben und 
drüben uneins. Die Deutsche Studentenfchaft Riga hat ſich vor kurzem 
eine neue Führung gegeben, mit der die Erneuerungsſdee der baltischen 
Volusgemeinſchaft auch in diefem Vortrupp der Jugend ſich 
durchgeſetzt hat. Nach volljogenem Umbruch mußte aus dem Swang 
der ſich verwirklichenden neuen Seit heraus eine Stellungnahme dieſer 
Jugend zu allen Fragen erfolgen, die für die Volksgruppe lebenswichtig 
lind. Die Frage des Spielplanes der Deutſchen Schau- 
bühne in Riga war deshalb bejonders brennend, weil der Liberalis- 
mus ſich hier bisher hemmungslos betätigen konnte. Unvergeſſen ift in 
Riga der Cheaterjkandal, der ſich an die Aufführung der be- 
rüchtigten Revolte im Erziebungsbeim knüpfte. Die 
öffentliche Erklärung der Studentenschaft beginnt mit der Sorderung, 
die Deutſche Schaubühne als wichtiges Werkzeug erzieheriſcher Volks- 
tumsarbeit habe ſich eindeutig in den Pienſt der deutſchen 
Erneuerungsidee zu ſtellen, welche allein unſer 
Volkstum feiner geiſtigen Seſundung entgegen- 
führen könne. Die Studentenjchaft bedauert feſtſtellen zu müſſen, 
daß das Deutſche Cheater in Riga dieſe Aufgabe bisher unzulänglich 
erfüllt habe. Eine grundlegende Wandlung je erforderlich, um durch 
Herausftellung wertvoller Bühnenſtücke breitere 
Schichten der Volksgruppe erfaſſen zu können, als 
bisher. Falls Gewähr für die Befolgung dieſer Grundſätze gegeben 
würde, jei die Studentenfchaft bereit, das Heutſche Schaufpiel zu unter⸗ 
ſtützen. Dieſer Eingriff der Jugend in das bisher eiferfüchtig ge⸗ 
wahrte Alleinbeſtimmungsrecht der führenden Clique brachte den Bor- 
ftand des Cheaterausſchuſſes, eine tragende Säule des 
Suſtems, auf den Plan. In ſehr temperamentvollen Ausführungen 
ruft dieſer Syltemmürdenträger die „vorlaute Jugend“ zur Ordnung 
und gibt ihr den wohlweiſenden Nat, ſich um die Schäden und Unzu⸗ 
längiichkeiten im eigenen Bereich zu kümmern und nicht in ein fremdes 
Suftändigkeitsgebiet hinüberzugreifen. Im Übrigen könne man über 
die von der Studentenfchajt angeprangerten Bühnenſtücke durchaus 
zweierlei Meinung ſein. Bezüglich der Aufführungen des „Bezaubern⸗ 
den Fräuleins“ und „Fabian des Elefanten“ verweiſe er, der Vor⸗ 
itzende des Chealerkomitees, auf den bekannten Ausſpruch des 
Dr. Soebdels über Moral und Moralin. Der wackere Syltemkämpe 
gibt der Studentenschaft zum Schluß den billigen Nat, ich in Zukunft 
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das Wort Clauſewitz zu Herzen zu nehmen: „Viel leiſten, wenig her⸗ 
vortreten.“ Als Sprachrohr für dieſe mehr als in einer Hinſicht merk⸗ 
würdigen Ausführungen diente dem Vorſitzenden des Cheater- 
ausſchuſſes das wenig beachtete Blatt „Riga am Sonntag“, hinter 
dem breitere oder gar maßgebende Kreiſe des lettländiſchen Deutjch- 
tums bisher nicht geſtanden haben, das aber, wie wir vernehmen, 
neuerdings in engere Beziehungen zur völlig Jyltemverhafteten deutschen 
Fraktion im lettländiſchen Landtag getreten ſein ſoll. Die Zurück 
weiſung des Huſarenritts dieſes übereifrigen Suſtemmannes hat nicht 
auf ſich warten laſſen. Die „Rigaer Cages ⸗Seitung“ be- 
merkt, daß die Deutſche Studentenſchaft Niga in ihrer Volkstums- 
arbeit bisher allerdings nicht das geleiſtet hätte, was man füglich von 
ihr erwarten konnte. Sie hätte darin allen übrigen Körperſchaften der 
Volksgruppe, die dom Suyſtem geführt würden, nichts nachgegeben, 
„eben weil fie nicht vom Geiſt der deutſchen Erneuerung im Innerſten 
erfaßt war“. Jetzt aber ſei mit dem Geiſt der neuen Seit auch die 
Entſchloſſenheit bei diefer Jugend eingekehrt, der brennenden Not der 
völkilchen Gejamtlage Rechnung zu tragen und einem Juſtand lähmen- 
der Erſtarrung mit Kraft und Mut ein Ende zu bereiten. Im Bewußt⸗ 
fein des vollzogenen Umbruchs habe die Studentenſchaft als Spreche 
rin der deutſchen Jugend in der zur Löſung drängenden 
Theaterfrage eingegriffen. Sie fühle ſich berufen, den Kampf 
um die Erneuerung der deutſchen Volksgruppe Lett- 
lands überall da zu führen, wo es deſſen bedürfe. Der Theaterleitung 
könne man ſolange kein Vertrauen entgegenbringen, als ſie Anſtoß 
nähme, die begangenen Sehlgriffe als ſolche einzugeſtehen. Dem Vor⸗ 
gehen der Sludentenſchaft gegenüber ſeien Zuſtändigkeitsbedenken und 
diſſige Anwürfe fehl am Platz, denn: „Alle Seitwende beginnt mit 
Särung. Althergebrachtes bedarf einer erneuten Prüfung auf Gültig- 
keit, die ſich mit richtender Berwerfung des Überlebten 
eint. Der Spruch wird gefällt vom Geiſte der Seit. Wir aber müſſen 
ſeine Vollſtrecker ſein.“ 


Die deutſche Volksgruppe in Sſtland ſcheint nach 
dem hoffnungsvollen Aufſchwung im November vorigen Jahres und 
dem jähen Abſturz, der ſich daran schloß, in einen Zuftand der Lähmung 
und Erſtarrung verfallen zu ſein. Was ſich hier abſpielt, bildet einen 
traurigen GegenjJat zum friſch pulsierenden, vorwärtsdrangen⸗ 
den Leben im Deutſchtum Lettlands. Wir erinnern uns, daß die Er⸗ 
neuerungsbewegung hier bereits ans Siel gelangt, der Durchbruch zum 
nationalen Sozialismus ſchon vollfogen war, als die Führung der Be⸗ 
wegung die politiſche Leitung des geſamten eſtländiſchen Deutfchtums 
angetreten halte. Die eſtländiſche Staatsregierung hat damals indeſſen 
mit rauher Hand eingegriffen und in völliger Verkennung der alles 
andere eher als ſtaatsfeindlichen Grundlage dieſes Vorganges die 
smangsweile Ausſchaltung der Bewegung aus pen 
politiſchen Leben der Deutschen Volksgruppe herbeigeführt. Die 
lelöftverjtändliche und von der Regierung gewollte Folge war das 
Surückfallen der Volksgruppe unter die altgewohnte, 
bequeme Sührung des Syſtems. Alles was ſich anfänglich beeilt 
hatte, dem Suftem voreilig Valet zu Jagen und ſich gleich zuſchalten, 
mußte in beſchämender Haft eine Rückſchaltung vornehmen. Darunter 
auch die „Nevalfche Seitung“, die ſich eben noch ein Hofianna 
auf den Sieg der Bewegung abgepreßt hatte und die nun, allmählich 
allerdings, um einigermaßen das Geficht zu wahren, wieder zum Kreu- 
zigel zurückkehren mußte. Bald ſchwamm diefes Preſſeorgan wieder 
munter im altgewohnten Sahrwaſſer, als ob nichts geſchehen wäre. Der 
frojtige Atem des Suſtems hatte inzwischen alle Anſätze knofpenden 
Lebens zum Erjtarren gebracht. 


Die deutſche Volksgruppe in Eſtland genießt einen etwas frag- 
würdigen Vorzug, der ihr in vergangenen liberaliſtiſchen Tagen den 
Neid anderer, weniger bevorzugter Volksgruppen einbrachte. Es iſt 
das die ſogenannte Kultur autonomie, d. h. eine Selbſtverwal⸗ 
tung kultureller Belange auf parlamentariſch-demokratiſcher Srund⸗ 
lage, in der Haupffache nicht viel mehr, als eine eigene Verwaltung 
des deutſchen Schulweſens. Die eſtniſche Staatskunft tut ſich auf dieſes 
Geſchenk an die deutschen Heimatgenofjen nicht wenig zugute. Es war 
nichts weiter, als das Linjengericht für das verkaufte Erftgeburts- 
recht des Anspruchs auf Bodenſtändigkeit und Mitverantwortung für 
das Staatsganze. Indeſſen gab es gewiſſe volksdeutſche Minderheiten⸗ 
politiker, die dieſe neuartige liberaliſtiſche Errungenſchaft als vorbild- 
liche Löſung des Nationelitätenproblems über den grünen Klee 
prieſen. Das eſtländiſche Deutſchtum hat ſich in dieſem, ihr von fremder 
Hand angemeſſenen Nock don undeutſchem und unbaltiſchem Zufchnitt 
nie recht wohlgefühlt. Auf echt liberaliſtiſche Art ließ man indeſſen 
nichts unverſucht, um ſich auch auf dieſem, von anderen geſchaffenem 
Boden der Catſachen häuslich einzurichten, Jo gut oder Jo ſchlecht das 
eben ging. Der Sieg der Erneuerungsbewegung hätte ſicherſich auch 
im Bereich dieſer ſogenannten Kulturautonomle dem volksfremden 
Treiben ein Ende gemacht. Es ijt nun nicht dazu gekommen, und das 
Suſtem kann jetzt, vom herrschenden eftnifchen Syſtem vorforglich ge⸗ 
ſtützt und gepäppeit, das alte Spiel wieder aufnehmen. Der Kultur- 
rat, das parlamentarische Gremium der Kulturſelbſtverwaltung, iſt 
neulich, nach erfolgreichen Spielen des Wahlmechanismus, neugemählt 
an die Erfüllung feiner hochpolitiſchen Pflichten gegangen. Die Mit- 
glieder des Nats haben nach bewährten Spielregeln wieder einmal 
brennende Fragen deutſcher Not zerredet, ohne irgend etwas End- 
gültiges oder Entſcheidendes zu ſchaffen. Wenn man die Suſammen- 
ſetzung des Kulturrats überprüft, jo wird diefer Leerlauf ohne weiteres 
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verſtändlich. Das Suſtem ijt wiederum, verſchwindende Ausnahmen 
abgerechnet, ganz „unter ſich“. Es fehlt nicht an Perfönlichkeiten, 
deren Wahl eine offene Herausforderung weiter Kreiſe der Volks- 
gruppe darſtellt. So der Parlamentarier Baron Schilling, der es 
Jeinerzeit, als im eſtniſchen Parlament über die Staatsfeindlichkeit des 
Gedankenguts der deutſchbaltiſchen Erneuerungsbewegung abgeſtimmt 
wurde, fertig gebracht hat, ſich der Stimme zu enthalten. Und der 
dann bald darauf dem eſtniſchen Nevolverblatt „Undifleht“ eine Unter- 
redung gewährte, in der er ſeine zur Erneuerungsbewegung gehörenden 
Volksgenoſſen als „Putſchiſten“ bezeichnete. Im Kulturrat ſtand auch 
diesmal wieder, wie Jo oft ſchon, die Frage des deutſchen Schul 
netz es zur Debatte. Die zur Seit in faſt allen Städten des Landes 
weit über Bedarf vorhandenen höheren Lehranſtalten ermöglichen durch 
ihre übergroße Sahl eine abſolut einſeitige Bildungspolitik im Sinne 
einer Mafjenzüchtung beſchäftigungsloſer Akademiker. Der Haushalt 
der Kulturverwaltung ſchrumpft zudem von Jahr zu Jahr immer mehr 
zufammen, jo daß auch von der finanziellen Seite her der Abbau einiger 
Schulen dringend geboten erſcheint. Innerhalb des Syſtems befehden 
ſich zwei verſchiedene Richtungen. Die liberale Nichtung, die aus 
Gründen des Haushalts den Abbau durchſetzen will, weil ihr gemille 
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Schulen, die von den Kindern der ſogenannten „höheren“ Stände be— 
vorzugt werden, ein Dorn im Auge find, die andere Richtung, die der 
ſturen Reaktion, die eiſern an der Pflege von Bildungshochmut und 
Standesdünkel durch die Schule feſthält. Wie ſtets in ſolchen Fällen, 
endete auch hier dieſe Fehde mit einem mehr oder weniger faulen 
Kompromiß. Die Löſung dieſer Frage kann uns daher inhaltlich 
völlig gleichgültig bleiben. Nicht ohne Intereſſe iſt es aber, daß beide 
Schattierungen des Syftens neuerdings ihre Stellungen mit Hilfe neu- 
artiger Argumente verteidigen, die aus dem Ideengut der Erneuerungs— 
bewegung herſtammen und vom Suſtem zu eigenem Gebrauch zurecht- 
geſtutzt find. Die eine Fraktion verlangt die Schließung der bevorzugten 
Lehranſtalten unter Hinweis auf die Notwendigkeit, durch ſozjiale Maß- 
nahmen die künftige Volksgemeinſchaft vorzubereiten, während die 
Neaktionäre daran erinnern, daß auch die neue Weltanſchauung die 
Gleichheit aller Menſchen ausdrücklich ablehnt. Letzterer Gedanken- 
gang in dieſer Anwendung ift wohl einzigartig in feinem grotesken 
Mißverſtehen unverdauter fremder Anſchauungen. Aus der heutigen 
unheilvollen Verkrampfung wird die deutſche Vollesgruppe Ejtlands 
wohl nur die Wiedereinbeziehung der zur Seit ausgeſchalteten Er- 
neuerungsbewegung in die Volkstumsarbeit löſen können. Rbs. 


Der polniſche Aufſtand in Poſen. 


(35. Fortſetzung und Schluß.) 


Poſen im feſten Beſiß der Polen. 

Die Abwehr der deutſchen Truppen — von der Verteidigung der 
Seſtung kann man nicht reden — iſt nicht ohne Lichtblicke. Im ganzen 
genommen ift die Aufgabe der Seftung für uns ein Jammerbild 
ohnegleichen. Weder das Generalkommando, noch irgendeiner der 
militäriſchen oder amtlichen Führer hat den Mut gefunden, 
ſelbſtändig zu handeln und das Netz zu zerreißen, in das fie Revolution 
und Polen verſponnen hatten. Kläglichſtes Verſagen auf der ganzen 
Linie. Eine Leitung iſt überhaupt nicht da. Man wird geleitet und 
läßt ſich offenen Auges in den Abgrund führen. 

Die Kunde von dem Sall Poſens rüttelte das Deutschtum wach. 
In acht Tagen hatte es ſich überall in den Randgebieten der Provinz 
notdürftig zuſammengetan und begann die Abwehr unter den ſchwie- 
rigſten Verhältniſſen. Sie Jette dem Vordringen der Polen bald 
eine Grenze. 

Am Sonntag, dem 5. Januar, war die Sliegerſtation und damit das 
letzte Aufgebot der Poſener Garniſon gefallen. Sie unterlag erſt nach 
verzweifelter Gegenwehr. Allen militäriſchen Erfahrungen zum Trotz 
hatten ſie ſich gegen eine zwanzig- bis dreißigfache Übermacht gehalten. 
Poſen war von nun an ganz in den Händen der Polen. Nicht der 
leiſeſte Verſuch iſt von draußen her gemacht worden, dieſe Schlüſſel⸗ 
tellung im Oſten durch Zujendung von Hilfstruppen zu halten. Was 
ſpäterhin über die Zuſendung von Truppenkommandos nach Pofen in 
den Cagen des Aufſtandes geflunkert worden ift, iſt jo dumm angelegt, 
daß es ſich ſelber richtet: Cintauſend Mann Grenzſchutz ſoll vertrauens- 
feiig in den Bahnhof Poſen bei Nacht eingefahren fein, als längſt 
bekannt war, was in Poſen vor ſich ging! Die Soldaten hätten auch 
ihre Gewehre hübſch artig abgegeben und wären von den Polen wohl- 
verpflegt heimgeſchickt worden! 

Dowbor Musnicki wird Oberbejehlshaber der Polen. 

Am 6. Januar begannen in der Stadt Poſen die erſten dienft- 
pflichtigen Aushebungen wehrfähiger Polen. Sie hatten die Bezirks- 
kommandos feit einer Woche in den Händen und beſaßen damit die 
Aushebungsliſten. Wahrſcheinlich ſaßen in den Bezirksämtern bereits 
jeit längerer Seit ihre Vertrauensleute. Wan hob über taujend 
Mann aus und reihte ſie in die vorhandenen Truppenkörper ein. „Für 
alle Sälle.“ 

Am 6. Januar traf zum erſten Male der zukünftige Oberbefehls- 
haber der polniſchen Wehrmacht in den neubeſetzten Gebieten ein, der 
frühere ruſſiſche General Dowbor Musnic ki. Man hatte ſich 
bittend an ihn gewandt. Die bisherige Leitung hatte völlig verſagt. 
Mit dem neuen Stadtkommandanten war man ſehr unzufrieden. Das 
Heer von preußiſchen Leutnants, die die Führerſtellen bisher beſetzten, 
ließ keinen Soldaten hohen Ranges erkennen. Zwar war auch eine 
Reihe höherer preußiſcher Offiziere ju den Polen übergetreten, z. B. 
der Führer des erſten Garniſonbataillons Poſen, Oberſtleutnant 
Drewitz, ein Oeutſcher; der Kreisleiler von Pojen-Weft, Oberſt 
von Unrug; der Oberft des 46. Infanterie-Regiments in Wreſchen, 
Oberſt Sradzialjki, oder der preußische Major CTacza k. Alle 
dieſe Herren ſchienen nicht das volle Vertrauen der Nevolutionräe zu 
haben. Es entſprach ganz der Denkungsart der führenden National- 
demokraten, wenn ſie auf einen Offizier der deutſchen Schule für die 


Leitung verzichteten und einen Nuſſen holten. Es gab da viel in Ord- 


nung zu bringen. Die Uneinigkeit unter den verſchiedenſten politiſchen 
Richtungen war Stadtgeſpräch. Die ganze Schwäche der Polen trat 
zutage. Man hatte es verſtanden, mit Hilfe der Diplomatie in dem 
unendlichen Wirrwarr der deutſchen Revolution Poſen an ſich zu 
reißen, aber es zu halten, das wäre ohne die im geheimen wirkenden 
Berliner Stellen und die Hilfe der Dominſel nicht gelungen. Auch die 
Polen waren ſich über dieſe Schwäche klar. Dafür ein paar Stimmen. 
Schwäche der Polen. 

In ſeinem Buche: „Die Kämpfe um die Netze“ (Poſen 1930, S. 110, 

Wortlaut nach der Überſetzung in Oſtlandſchriften Nr. 6), ſchreibt der. 


Von Hermann Pifhke, 


polnische Hauptmann Jan Comaſche wiki, ein früherer deutſcher 
Alarineſoldat, mit Bezug auf den 27. Dezember: 


„Als ich in den Bazar kam, um Paluch aufzuſuchen, traf ich dort 
ein vollendetes Chaos an. Die einen forderten jur Ruhe auf, 
die anderen riefen: „Hebt uns Waffen, und wir werfen die Oeutſchen 
hinaus.“ Auf mich machte dieſe zuſammengewürfelte Geſellſchaft einen 
peinlichen Sindruck. Kein Plan, keine wirkliche Aktion — nur 
leeres Geſchwätz. Sch ſah Leute, die gejtikuiierten und den 
Deutſchen drohten; in den „Boxen“ ſaßen die meiſten Herren bei „einem 
guten Cropſen“ und ſchrien: „Es lebe Polen!“ Im weißen Saale ſah 
ich einige Reihen von Männern, die längs des Saales marſchierten, 
und irgendeinen Führer, der ſchrie: „Rechts — links!“ Mir altem 
Alarinemenſchen ſchien dieſer Anblick aus einer Operette ent- 
nommen zu ſein. Als ich erfuhr, daß es im Bazar fünf Romman- 
danten gab, und zwar: Rechtsanwalt Maciaſzek, Sikorjki, Rubka, 
Lange und Thlapowjki, mußte ich herzlich lachen, und ich machte mich 
ſchleunigſt aus dieſem fröhlichen Zentrum fort, beunruhigt darüber, was 
werden wird, wenn die Deutſchen orientiert werden, welches Chaos in 
dieſem Bazar herrſcht, und den Bazar angreifen, 

Auch Nzepecki läßt uns manchen Einblick in die Zerfahren- 
heit der polniſchen Leitung tun. Er ſchreibt über den Aufſtand in Poſen: 

„Hätten in dieſer Nacht das Kommiſſariat oder Maciaſzek die 
Vertreler der Volkswehr, der polniſchen militäriſchen Organiſation, 
der Sicherheitswehr und der Skouts zu einer Beratung zuſammenrufen 
können oder zuſammenzurufen verſtanden, hätte man die Beſtrebungen 
koordinieren, alle bisher voneinander abweichenden Nichtungen in Ein- 
klang bringen und eine Jachliche Diskuſſion herbeiführen, die Lage und 
die Schwäche der Deutſchen durch ein gleichmäßiges tatſächliches Kom— 
mando unterſuchen können, dann hätte Poſen binnen 24 Stunden frei 
ſein können, und der gewonnene Glaube an uns ſelbſt und an den Bei— 
land aus der Provinz hätte unsere Zeichen in kurzer Zeit bis an die 
Oſtſee und an die blauen Fluten der Oder getragen. Leider gab es 
unter uns keinen Rollantaj, keinen Czarnerki oder Kostiusko, keinen 
Napoleon — unjer Kommiſſariat kannte die militäriſche Stärke der 
Deulſchen nicht, und da kann man ſich nicht darüber wundern, daß es 
die ſchreckliche Verantwortung nicht übernehmen wollte. Die Ner- 
voJität der Kommandeure, Mißtrauen, Neben- 
buhlerſchaft, Mangel an Aufrichtigkeit, Ermat- 
tung waren die Urfache, daß niemand die Initiative ergreifen wollte 
zu ‚ordentlicher Arbeit‘, zum Aufjtellen eines Heerführers und eines 
Stabes. Und fo kämpften wir weitere neun Cage lang jeder auf eigene 
Saujt zum Nachteil der ganzen Sache. Vorderhand hatten wir gejiegt. 
Mit der ſtärkſten nervöſen Spannung blickte jeder von uns dem 
folgenden Morgen entgegen.“ 


Und weiter: „Hier kann ich die Unordnung nicht übergehen, die 
im Bazar herrſchte, woſelbſt ſich die Befehle und Gegen- 
befehle kreuzten. Schon am 28. Dezember um 5 Uhr nachmittags 
hatte Kamerad Coscieniak mit 30 Mann Cerſitzer Volkswehr die Wache 
in der Sechſerkaſerne beſetzt, ein Maſchinengewehr und Gewehre 
genommen. Da er aber keine Unterſtützung erhielt, mußte er ſich zurück- 
ziehen. Am Sonntag, dem 29. Dezember, um 2 Uhr nachmittags be- 
jetzte der Kommandant der Cerſitzer Volkswache, Laufer, von neuem 
einen Teil der Sechſerkaſerne. Abends mußte er auf Befehl des Kom- 
mandanten Maciaſcek die eroberte Stellung wieder verlaſſen. Alſo: 
Order, Konterorder, Desorderl“ 


Bei aller Unzuverläſſigkeit in den Einzelangaben hat Nzepecki hier 
die Schwächen der Führung doch richtig gekennzeichnet. 

Ich bin nach jenen Tagen zur Vernehmung über einen Mordfall 
und Diebſtähle in das Polizeipräſidium, die Kommandantur und ver— 
ſchiedene Polizeiämter geladen und gebracht worden. Ich war er 
ſtaunt über das Maß des Durcheinanders ohne jede erkennbare 
Leitung. Sch könnte noch heute Beiſpiele geben. Im Nathauſe ſaßen 
die erregten Herren überall auf den Ciſchen, auch in dem Goldenen 


TTT 


Saale, und machten ihre Witze und rauchten Sigaretten in einer 
geradezu unmöglichen Umgebung. Dazu regte ſich die e 
der kleinen Leute gegen die ländlichen Gutsbeſitzer, die ſchon fab u wie 
jember in Sallamagen vier Pferde lang im Schnürrork Au A 
einſt in vorpreußiſcher Zeit. Das Ausſehen der Pferde 1155 8 
Sweifel darüber aufkommen, daß ſie bei beſtem 19 5 10 
gehalten waren zu einer Zeit, da mancher Mutter Fu eine 5 

ihm die notwendige Nahrung nicht zugeteilt werden konnte. 


Berlin nutzt die Schwäche nicht aus. 

5 2 olen warer in Berlin wohl bekannt. Das 
aber bote gage Spartetesslorgen. Zudem hemmten die Arbeiter- 
und Soldatenräte in der Hauptstadt und in der “Proninz jeden natio- 
nalen Abwehrwillen, und die Unabhängigen Sozialdemokraten ſuchten 
alle Schritte des Kriegsminiſteriums und des Oberkommandos Srenz- 
Ichutz-Oſt zu verhindern. Dabei haben gewilfe Pperſonen der Sozial- 
demokraten und auch des Sentrums Beihilfe geleiſtet. an erfand 
zu feiner Entſchuldigung die famoſe Sormel, daß man ſich mit Polen 
gar nicht im Kriegszuſtande befinde, und bielt ſie aufrecht, derweil 
täglich an der Kampflinie zahlreiche Kämpfer fielen oder verwundet 
wurden und viele Deutſche in der “Provinz ſtumm ins Grab gingen. 
Man gab vor, geſtützt auf ein Wort der Entente, die Polen zur 
Rechenſchaft jiehen zu wollen. War man wirklich fo dumm? 


Wechſel im Deutſchen Volksrat. 

Mit den folgenden Ausführungen greife ich zeitlich etwas vor, 
um die Geſchehniſſe in der Stadt Polen abjuſchließen. Das Deutjch- 
tum der Stadt Poſen und des beſetzten Gebietes Juchte ſich fo eng 
wie möglich zu organijieren. Dabei erwieſen ſich die Wahlen zur 
Deutſchen NationalverJammlung am 19. Januar und zu der Preußi⸗ 
ſchen am 26. Januar 1919 nicht gerade fördernd. Im Deutſchen 
Bolksrat legte der Bankdirektor Houtermanns den Vorſitz 
nieder, da die Hauptleitung der Bank es wünſchte. Seine Stelle 
nahm junächſt Prof. Hermann ein, der ſich im Volksrat bereits 
längere Seit betätigt hatte. Er wurde zugleich Spitzenkandidat der 
demokratiſchen Partei für die Deutſche Nationalverſammlung und ver- 
ließ Poſen, ſobald diefe einberufen wurde. Für den Deutſchen Volks- 
rat war das ein nicht zu unterschätzender Vorteil. Die Leitung ging 
nun in die Hände des Regierungsrates Broſe über, der in kürzejter 
Seit in den Betrieben Ordnung, Sicherheit der Geschäftsführung und 
einen beſtimmten Aufbauplan durchführte. Die Polen zahlten ihn zu 
den Hakatiften und mochten ihn nicht. Leider mußten wir damit 
rechnen, daß er von der deutſchen Regierung in abſehbarer Seit ab⸗ 
berufen würde. Ihm folgte dann der frühere Landrat Naumann, 
deſſen Tätigkeit und Namen unter den ODeutſchen des abgetretenen 
Gebietes unvergeſſen bleiben wird.. 


In meiner Erinnerung bewahre ich aus jener Seit erhebende 
Beilpiele deutſchen Opfermutes, vaterländifchen Emp- 
findens und brüderlicher Zujammengehörigkeit. Doch auch manches 
häßliche Erlebnis will nicht aus dem Gedächtnis ſchwinden. Ich ge⸗ 
denke mit innerer Scham der qualvollen Sitzungen im gejchäfts- 
führenden Ausſchuß des Deutſchen Volksrates, in der Abgeſandte 
der Reichsregierung unter verhüllenden diplomatiſchen Formen zu 
einer Anerkennung der geſchaffenen Zuſtände zu überreden und I 
beſtimmteſter Zurückweiſung eine Suſtimmung zu erſitzen ſuchten. i 
erinnere mich mit Widerwillen der Beſuche des ln 15 
demokratiſchen Parteiſekretärs Stößel aus e er 5 
Poſen kam, um die Häupter feiner Lieben zu zählen. a r fani „ie 
im polniſchen Lager. Auch ein Geistlicher, ein viel gewan 1 
Herr aus Graudenz, weit links gerichtet, kam nach Poſen, u 
horchen. Er hatte natürlich nur beſtimmte Stellen im auge Dem 
Domherrn Rlinke aber gelang es doch, ihn ins Hotel 12 5 115 
unfere Geſellſchaft zu bringen. Er verbat ſich gleich beim 0 ri 
jedes politiſche Geſpräch. Man nötigte ihn freundlich zum 1 
Swiſchen dem Domherrn Klinke u e de den Ahle 
auf einem Sofa ſitzend, ſchien es, als ob er ö 15 

i ürde. Als aber die Aufklärungsfragen ganz harmlos ut 
e von allen Seiten die wohlgehütete Seſtung ben, 
Abſichten zu umſpielen anfingen, ließ er ſeinen vollen en Ka 
nahm die Schöße feinds langen geiltlichen Nockes unter 8 an 
und verjchwand unter dem dröhnenden Gelächter der Poſener Vo 
ratsmitglieder. 


Amerikanischer Diplomat beſucht Poſen. ; 

Indes arbeitete das Militärbekleidungsamt in Ba 
druck an den viereckigen polniſchen Mützen, die 17 0 ai N 
der Bekleidung der polniſchen Soldaten. Dann folgten Inge 915 
graue Mäntel, alles aus den deutſchen Vorräten 9 Eu 
polniſchen Soldaten e h e ee ee 

erswo nötiger. In jener Sei 1 „0 2 

lebe e e ee 91 er 
0 len an Ort und Stelle zu übe en. 

1 e vom Bahnhof ab und brachte ſie im Schloß ua 

Sch machte mir in der Umgegend des Schloſſes zu ſchaffen a 

wie den Herren eine Pede e e 

. Eine Kompagnie polniſcher Bürgerwehr, ausge 5 
Die Alützen und neueſten Mänteln, kam von der ER 
brücke in wohlgeordnetem Marſch am Schloß vorüber. Sn 9 
„Niechzuje“ („Er lebel“) ſchallte zum Schloß 9 0 5 Ki dem 
Kompagnie kreuzte ſie. Dann umzogen, ſie das Sch 5 en 
kürjeften Wege, um aus einer neuen Richtung immer wu 


ſelben Weiſe vorüberzumarſchieren. Swiſchenein wurden die 
ſchweren, vor kurzem erſt genommenen Artilleriepferde aufgeſchirrt. 
doch ohne Geſchütze, die damals in Poſen nicht mehr vorhanden waren, 
fie waren an der Front notwendiger, in Zügen immer wieder anders 
verteilt, ſcheindar achtlos vorübergeführt. Das Cheater dauerte gegen 
zwei Stunden, bis das Dunkel einbrach. So täuſchte man dem fremden 
Herrn eine Macht vor, die nicht beſtand. as mögen da wohl für 
Unterhaltungen geweſen ſein, die das notwendig machten? 


Hausfuhungen und Internierungen. 


Aberraſchungen von deutſcher Seite hatte man gründlich beſeitigt, 
indem durch immerwährende Hausſuchungen alles, was nach Waffen 
ausſah, genommen wurde. Der Befitz von Militärwaffen war übrigens 
bei Codesſtrafe unterſagt. Auch ſonſt wußte man die Deutſchen zu 
beſchäftigen oder unſchädlich zu machen. Die führenden Kreiſe wurden 
interniert. Eine Reihe der führenden Beamten wurde hinter 
Schloß und Riegel gehalten. Das Deulſche Reich und Preußen nahmen 
das alles hin. Sie wollten ja keinen Kriegszuſtand anerkennen. Selbſt 
der ehemalige Stadtverordnetenvorſteher, Juſtizrat Placzek, der 
dem Oberbürgermeiſter Wilms die Abdankungsforderung überbracht 
und ſich durch die Sioniſten bei den Polen empfohlen hatte, mußte 
für eine Seit ſeine Freiheit mijfen. Sür die Leute gewöhnlichen 
Schlages, vom Landrat und Geiſtlichen bis zum kleinen Beamten und 
Geſchäftsmann herab, aber war das Kongentrationslager 

ſezupiorno eingerichtet. Die Überführungen begannen Anfang 
Januar und nahmen bald ausgedehnte Formen an. Was nicht ge⸗ 
fügig war, wanderte ab. Niemand kannte die Urfache. Die leiſeſte 
Angeberei von ſeiten eines Polen genügte, jemand hinter die Stachel- 
drähte zu bringen. Jedermann hielt fein Köfferchen ftets zur Abreiſe 
gepackt. Das war der Beginn der Übung, den Deutſchen die Liebe 
zu ihrer Heimat gründlich ju verleiden. Swiſchenrein Hausſuchungen 
über Hausjuchungen. Bewaffnete Leute kamen, kehrten alles um, 
ließen manches mitgehen und verſchwanden. Niemand konnte lich 
davor ſchützen. Bei einer Beſchwerde erhielt man ſtets die Zu- 
ſicherung, daß dieſe Mißbräuche abgestellt würden. Aber es blieb, 
wie es war; jeder tat, was er wollte. Auch der Oeutſche Volksrat 
erlebte ſolche Hausſuchungen, die ſich oft wiederholten und bei denen 
alle Akten verſchwanden.. 


Auß deutscher Seite. 


Für mich begann damals eine tolle Neiſezeit, die jahrelang anhielt. 
Der Schulunterricht wurde zunächſt auch nach den Weihnachtsferien 
nicht eröffnet. Vor dem Seſte waren polniſche Männer und Frauen 
in einzelne Schulen eingedrungen und hatlen die Schüler verhetzt. Dieſe 
wurden gegen Lehrerinnen und Lehrer handgreiflich, zerrijlen die 
Sthulbücher und warfen ſie den Lehrkräften an den Kopf, ſchlugen die 
Lehrerinnen und bewarfen ſie mit Steinen. Nach Weihnachten wurde 
darum zunächt das gejamte Schulweſen der Stadt Poſen umgeſtellt. 
Währenddeſſen gab es ſchulfrei. Ich war alſo nicht gebunden. Ich ging 
nach außerhalb. Sunächſt durch die Kampflinie, die noch nicht geſchloſſen 
war, dann mit der Bahn. Auf irgendeine Weiſe kam ich ſchon durch, 
obwohl für mich die Ausſtellung eines Ausweiſes oder Paſſes geſperrt 
war. Später fand ich jemanden, der mir den Reijeausweis beſorgte, 
trotz der Sperre. Er war regelmäßig mit allen amtlichen Abzeichen 
verſehen und geltattete mir den Durchgang auf den Grenzſlellen. Es 
waren meijt wichtige Angelegenheiten, die ich zu erledigen ſuchte. Tage 
und Nächte habe ich zuweilen in haltenden Eiſenbahnzügen zugebracht, 
manche Nacht auf Bahnhöfen durchgeſeſſen, in Berlin die Schieße⸗ 
reien und Kämpfe miterlebt. Wer ſpäter die Geſchehnille diefer Seit 
vollkommener Verrücktheit wird darstellen müſſen, wird auf Unglaub⸗ 
liches ſtoßen. Ich erlebte, daß in der Umgegend von Aleſeritz der 
Soldatenrat dem anrückenden Grenzſchutz Waffen und Schießbedarf 
verſagte, weil ſie den Kampf nicht wollten. Bei Kreuz war eine Ab- 
teilung von Grenzſchutz ſogar der Waffen beraubt und auseinander- 
gejagt worden. Thorn, Graudenz, Danzig waren. flackernde Revo- 
juliousherde. Dazwilchen überall viel Codesmut, Aufopferung bis zum 
böchſten und iiberall viel Hunger und Not. Hinter der dünnen Linie 
des Grenzſchutzes wimmelte es von Spionen, die völlig gefahrlos ihrem 
Selchäft nachgehen konnten. Die albernen und irregeführten Soldaten 
räte trugen ihnen förmlich das Material zu. Da blieb nichts unver- 
raten. Überall konnte ich bemerken, daß die Jauberen Herren mit 
Freikarten und Päſſen der Waffenftillftandskommillion reiſten. Kein 
Bahnhof von Bedeutung war von ihnen frei. Berlin ein Dreckhaufen. 
Bor dem Kaufhaus von Wertheim tiefe Löcher im Apbalt, in der 
Simmerſtraße mannshohe Schmutzhaufen, die niemand abfuhr. Das 
Schloß, der Marſtall, die Univerſität jerſchoſſen. Grenzenlos die Ser- 
fabrenbeit in den Amtern. Noch immer gingen, als bereits ein Monat 
ſeit dem Putſch in Poſen ins Land gegangen war, dem General- 
kommando in Ppoſen die militäriſchen Anweiſungen von Berlin direkt 
unter „Geheim!“ zu. Die Polen erfuhren alſo aus erſter Hand die 
Pläne gegen Jie. Darf man da nur an Zufall glauben? Ich kam ins 
Sinanzminiſterium mit einem Anliegen. „Sie ſind Pole!“ herrſchte mich 
der junge Nevolutionsheld auf dem Oberregierungsrat-Stuhle an. „Ich 
bin Deutſcher, aber ich komme aus Poſenl“ war meine Antwort. „Sie 
lind aber dennoch Pole!“ „Sch verbitte mir das! Wenn Sie nicht mit 
der Bezeichnung aufhören, gebe ich zum Finanzminister!“ „Da iſt die 
Tür!, Bitte!! Sch flog alfo heraus und ging zum Sinanzminifter 
Südekum, der mich rechtfertigte und meine Sache felbſt erledigte. Im 
sentrum des Reiches Volksbemußtfein und Staatsbemußtjein im 
tiefften Verfall. Wer auch nur einen Blick hinter die Ruliffen der 


Leitung tat, kam immer mit einem Spruch wieder: „Von Berlin keine 
Rettung!“ Nicht, weil man nicht konnte, nein, weil man nicht ein— 
mal wollte. 5 


Der Putſch geht auf die Provinz über, 


Die Erhebung der Provinz Poſen war durch die Kreisbürger⸗ 
komitees, ſpätere Kreisvolksräte vorbereitet. Das Exerzieren der 
Abteilungen der Bürgerwehr war lange vor der Erhebung überall im 
Schwunge. Die polniſchen Soldaten hatten ſich, getreu der Aufforde- 
rung des Oberſten Volksrates, in die Arbeiter- und Soldatenräte 
gedrängt und dort die Mehrheit erhallen. Die Deutſchen hielten ſich 
leider meiſt zurück, weil die Näte ihrer Auffaſſung nicht entsprachen. 
Dieſe A.- und S.-Näte hatten es nun ganz in ihren Händen, Waffen 
zu ſammeln und in Verwahrung zu halten. Das geſchah ſowohl offen 
wie verſteckt. Die polniſchen Kreisvolksräte ſtanden unter Kreis- 
kommandanten. Gewöhnlich waren das Gutsbeſitzer aus der Umgebung 
mit militäriſchem Nang. Sie waren angehalten, ſelbſtändig zu handeln. 
So kam es, daß ein großer Teil des Negierungsbezirkes Poſen ſchon 
am 28. Dezember, alſo am Cage nach dem Putſch, ſich erhob und die 
Macht in die Hand nahm. An einzelnen Stellen hatte man ſogar 
vorgegriffen. 


Dabei ift die Entwicklung des Aufſtandes recht vielfagend. Pofen 
lag ziemlich in der Mitte der Provinz in glänzender Lage. Sechs 
Hauptbahnen und eine Anzahl von Nebenbahnen, die ſich netzartig ver- 
zweigten, geſtatteten ein Verſchieben bis zur Grenze in ganz kurzer 
Seit. In der Umgegend von Poſen und in dem Dreieck Oſtrowo — 
Poſen—Gneſen— Landesgrenze iſt überhaupt nicht gekämpft worden. 
In Oſtrowo jog das deutſche Militär am 30. Dezember in aller 
Srühe ab. Am 31. abends wurde die Stadt von polniſchen Abteilungen 
von Skalmierzice her beſetzt. In Jarotſchin erfolgte die Macht- 
übernahme offiziell erſt am 1. Januar nach Abzug der letzten 130 Mann 
deutſcher Beſatzung. Sie hatten ſich dort unter Führung eines Seld- 
webels bis dahin gehalten. Catſächlich beſaßen die Polen die Macht 
ſchon früher und hatten bereits die Amter beſetzt. In Wreſchen 
ging der Oberſt des 46. Infanterie-Negiments, Gradzialſki, ſchon am 
28. Dezember mit dem Neſt der heimgekehrten Truppen zu den Polen 
über. Da war allo gut vorgearbeitet. Der in der Nähe in kleinen 
Kommandos zerſtreut ſtehende Grenzſchutz wurde entwaffnet und ge⸗ 
fangen genommen. Auch Gnefen fiel am Cage nach dem Poſener 
Putſch in polniſche Hände. Dort ſtand das Infanterie-Negiment Nr. 49 
und das 12. Dragoner-Regiment. Die Dragoner waren faſt alle in 
Weihnachtsurlaub geſchickt. Das önfanterie-Negiment aber wurde, 
ohne daß ein Grund dafür vorlag, ſchon am 27. Dezember nach 
Schneidemühl geschickt. Die Kafernen waren alſo leer. Die Pferde 
der Dragoner mußten ſogar durch Sivilperſonen verſehen werden. da 
die Soldaten dazu nicht ausreichten. Plötzlich erſchienen mit Kraft- 
wagen ein paar Herren aus Poſen. In dem Augenblick hatte ſich auch 
eine große Anzahl von Polen verſammelt. Sie beſetzten die Kaſernen, 
zogen die ganze Ausrüſtung an ſich und bewaffneten ſich. Am nächſten 
Tage konnten ſie ſchon ein Kommando der 54. aus Bromberg in Sechau 
ausheben. Allgemein ſchrieb man dem Soldatenrat den Verrat u. 
Er hatte ſich beſtechen laſſen. Am Neujahrstage wurde Mogilno 
von den Polen beſetzt. Dann kam das Vorrücken an der Strecke nach 
Hohenſalza zum Halt. Die deutſche Bevölkerung, verſtärket durch 
militäriſche Kommandos, leiſteten hartnäckigen Widerſtand. Bei 
Hohenfalza und Schubin entwickelten ſich ſchwere Kämpfe. 
Nabel fiel vorübergehend in polniſche Hände. 

Am 4. Januar wurde noch einmal mit Kor fanty in Bromberg 
verhandelt. Die Besprechung ging auf einen Vorſchlag des Regierungs- 
präsidenten v. Bülow in Bromberg zurück. Korſanly war aber der 
Kamm gewaltig geſchwollen. Er ſtellte wie ein Sieger feine Bedin⸗ 
gungen in 14 Sorderungen. Einige davon mögen zur Charakteriftik 
folgen: „Der Negierungspräfident in Bromberg iſt ein Pole, ihm zur 
Seite ſteht ein Beutſcher. Alle bakatiftijchen Beamten werden ent- 
fernt und polniſche Beamte werden herangezogen. Nakel wird gegen 
Hohenſalza übergeben. Gneſen und 5 werden Poſen an- 
gegliedert. Das Infanterie-Regiment Nr. 140 muß ohne Waffen aus 
Hobenfalza abziehen.“ Als dieſe Forderungen bekannt wurden, nahmen 
die Beamten der Eiſenbahn eine Jo drohende Haltung ein, daß die 
Unterhandlungen abgebrochen wurden und Korfanty ſchleunigſt 
davonfuhr. 

An demſelben Tage beſchloß die Reichsregierung in Berlin, auf- 
geſchreckt durch die Verzweiflungsſchreie der kämpfenden Bevölkerung, 
endlich, den Grenzſchutz auszubauen. Aber das lag noch in weitem 
Felde. Mittlerweile warfen ſich die Polen ebenſo auf Nawitſch 
und Liſſa. Auch hier haben wiederholt ſchwere Kämpfe ftattgefunden. 
Die beiden Städte konnten nur mit Aufbieten aller Kraft gehalten 


werden. Was die Polen an Truppen aufbringen konnten, das wurde. 


an die Front Schubin —Hohenſalza im Norden und RNawitſch—Liſſa im 
Süden geworfen, um die Flanken der Stadt Poſen freizuhalten. Im 
übrigen rückte der Aufſtand vom Zentrum her an den Bahnlinien nach 
der Grenze zu vor. Auf der Strecke nach Schneidemühl fiel Budzin 
am 5. Januar und Kolmar am 6. Januar in polniſche Hände. 
Samter und Wronke, an der Strecke Poſen—Kreuz waren ſchon 
am 28. und 29. Dezember vorangegangen. Großes Gewicht legten die 
Polen auch auf die Beſetzung der Stadt Bentſchen an der Strecke 
Poſen— Berlin. Am 28. beherrſchten ſie Opalenitz a, am 3. Januar 
fiel Neutomiſchl durch Verrat in ihre Hände, und am 4. und 
5. Januar wurde um Bentfchen ſchwer gekämpft. Dort waren in aller 
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Cile die 8. und 12. Grenadiere aus Srankfurt a. d. O. herbeigerufen und 
wehrten die Polen ab. Im großen ganzen blieb die Kampffront jo bei 
täglichen Scharmützeln bis zum Abſchluß des Diktates zu Verſallles 
bestehen. 

Die traurigen Gefechte, in denen die orisanfällige Bevölkerung 
meiſt zuerjt in die Breſche ſprang, müflen hier übergangen werden. Die 
Berliner Regierung tand den Vorgängen recht kühl gegenüber. Was 
geſchah, kam von anderer Seite. Man kann nicht einmal ſagen, daß 
das der Regierung lieb war. 

Mit unerhörter Kraflanſtrengung und Ausdauer hatten Offiziere 
und Unterofſiziere Jich die Freiwilligen für den Grenzſchutz trotz aller 
Widerwärtigkeiten zuſammengeſucht, geschult und in Sucht gebracht. 
Sie hatten ſich die Ausrüſtungsgegenſtände durch Kommandos im Reiche 
zuſammenbetteln müjlen, wo ſie nutzlos lagen und verkamen. Der 
Erfolg blieb nicht aus. Die Seit rückte näher, da ein erfolgreicher 
Vorſtoß von allen Seiten gemacht werden konnte. Offiziere und Mann- 
Ichaften brannten darauf. Hingegen hatte ſich bei den Polen die Lage 
verſchlechtert. Der Mangel an Kriegsmaterial machte ſich ſehr fübl- 
bar. Da griff der Erzbiſchof Dalbor in höchſter Not ein. Er richtete 
an den Marſchall Foch, den Höchſtkommandierenden der Seindbund- 
mächte, neben der Bitte um ein Verbot der deulſchen Angriffe folgen- 
den Hilferuf: 

Herrn Marſchall Zoch! Paris 


Der deutſche Grenzſchutz, von den deutſchen Machthabern in unſere - 
Provinz gejchickt, um die polniſchen Bestrebungen zu unterdrücken, 
provoziert die Andersgeſinnten, bedroht die Bevölkerung, dringt in die 
Kirchen, um nach Waffen zu ſuchen, und verſchont nicht einmal die 
Gaſthäuſer. 

Er nimmt die Katholischen Prieſter feſt, ſogar während ihrer Amts- 
handlungen und befördert ſie in das Junere Deutſchlands. Kurz und 
gut, er übt denfelben Terror aus, unter welchem Frankreich und 
Belgien während des deutſchen Einfalls gelitten haben. Unjere einzige 
Hoffnung ilt die Hilfsbereitſchaft der Entente, die immer das Symbol 
des Rechts und der Gerechtigkeit geweſen iſt und die unaufhörlich für 
die höchſten Menschenrechte gekämpft hat. Als Biſchof der Diözefe, 
die ſich in der höchſten Gefahr befindet, nehme ich Suflucht zu Ihnen, 
Herr Marjchall, und wende mich an Sie als einen glühenden Katho- 
liken, indem ich Sie bilte, daß Sie, der oberſte Befehlshaber der fieg- 
reichen Truppen, ein einziges Wort zu unſeren Gunſten ausjprechen 
wollen, daß allen Schrecken, unter denen unſere Provinz leidet und 
feufzt, ein Ende bereiten wird. . 

Nehmen Sie die Suſicherung meiner tiefſten Verehrung entgegen. 

Poſen, den 15. Januar 1918.“ 


Der Marſchall Zoch erkannte die große Gefahr und nötigte Erz— 
berger, den Vertrag von Trier vom 16. Sebruar 1919 zu unter- 
ſchreiben. Er verbot den Deutſchen die weiteren Kampfhandlungen. 
Die Kononen mußten aus der Front gezogen werden. Die Demar- 
kationslinie wurde feſtgelegt. Sie ſprach den Polen mehr Land 
zu, als fie in der Gewalt hatten. Sorglos unterſchrieb Erzberger. 
Die Entrüſtung an der Kampffront war ungeheuer. Der Erzbijchof 
dankte mit folgender Drahtung: 


„Herr Marſchall! 

Als die deutſchen Truppen, nachdem ſie geſchlagen waren, uns, wie 
ich hoffe, zum letzten Male ihre brutale und blutige Saujt haben fühlen 
laſſen, habe ich Ohre Großmut angerufen, Herr Marſchall, und Sie 
gebeten, ein einziges Wort auszuſprechen. Sie haben dieſes Wort aus- 
geſprochen. Voll tiefſter Dankbarkeit danke ich Ihnen im Namen aller 
in Poſen wohnenden Polen und in meinem eigenen Namen. Indem 
ich den Ewigen anflehe, Sie zu Jegnen, Herr Marjchall, und die edlen 
Nationen, die Sie zum Siege geführt haben, bitte ich Sie, die Ver⸗ 
ſicherung meiner aufrichtigſten Verehrung annehmen zu wollen. 

Edmund, Erzbiſchof von Gneſen und Poſen. 

Poſen, den 18. Sebruar 1910.“ 


Der Deutſche Volksrat Cirſchtiegel wandte ſich in 
feiner Empörung und Sorge mit einer Drahtung an Erzberger und 
verlangte die damalige Stellung als Demarkationslinie. Darauf lief 
folgende Surechtweiſung ein: 

„Weimar, Schloß. Depeſche erhalten. Bejetzfe Gebiete werden 
Polen nicht auf Gnade oder Ungnade übergeben. Alliierte haben viel- 
mehr Schutz der Deutſchen in den geräumten Gebieten übernommen. 
Demarkationslinie greift endgültigen §riedensverhandlungen nicht vor. 
Hätte die Oſtmark meinen Jeit onaten geäußerten dringenden 
Wünſchen auf eigene Organijation militäriſcher Verteidigung ent- 
ſprochen, würde anderes Neſultat erreicht worden ſein. 

Reichsminiſter Erzberger, 20. Februar 3919.“ 

Empört ſchickte ihm der Volksrat Cirſchtiegel folgende Zurück- 
weiſung: 

„Reichsminiſter Erzberger, Weimar, Schlußſatz Anwort W. 362 vom 
20. Sebruar 1919 hier ſehr befremdet. Beweiſt völlige Unkenntnis 
hieſiger Lage. Haben uns von Anfang an gegen Polen organiſiert 
und ſie bisher von unjerem Gebiet ferngehalten. Wenn Regierung 
mehr Intereſſe für uns, wäre Neſultat ein anderes. Schuld auf uns 
ab wälzen, bequem. Fühlen uns durch Vorwurf nicht getroffen. Trotz 
Waffenſtillſtand greifen Polen weiter an, rauben und plündern weiter. 
Protokoll folgt. Deutſcher Volksrat, 23. Sebruar 1919.“ 


— * 3 Genen 


Heute weiß jedermann, wie jehr Erzberger betrogen war. Er ge- 
te gewiß nicht zu den N die 5 nicht voraussehen konnten. 
r deutſche Olten hatte aber für ihn wenig öntereſſe. 
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So ging © E og den Korridor nach ſich. Von Pofen 
ber wurde Pan de Ang 55 Oberſchleſien betrieben und durch⸗ 
geführt. Der rote 10. November in Pofen ift alſo der Anfang einer 
großen Niederlage des Deutſchtums. Er hinterließ uns eine zer⸗ 
riſſene Oſtmark und ein zerſchlagenes Oftvolk, Sine furchtbare 
Strafe für den Verrat am eigenen Blut und ein bleibendes Seugnis 
für des deutschen Volkes tiefſten Fall. Im Herzen der Oltmärker blieb 
ein Stachel zurück, daß ſie von der eigenen Regierung verlajlen und 
verraten wurden. Dieſe Überzeugung fand überall offenen Ausdruck. 
Helene Kaufnicht ſchrieb in ihrem Vorſpruch bei der Abſchieds⸗ 
feier des deutſchen Srauenvereins in Bromberg: 
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„Und wo einſt heiße Liebe wohnte 

Zu unſerm deutſchen Vaterland... 
Da will die Bitterkeit jetzt ſproſſen, 
Vom herben TCränentau benetzt, 

Daß wir von Deutſchland ausgeſtoßen, 
Wie Bettler vor die Cür geſetzt.“ 

Und als für mich, ſehr gegen meinen Willen, die Stunde des Schei— 
deus kam, Jehrieb ich meinen Kindern zur Nachachtung einige Verſe 
über unfere Heimat in ihr Cagebuch: 

„Komm her, mein Sohn, leg’ Deine beiden Hände 

In meine Hand und hör' dies harte Wort: 

Es warf Dein eignes Volk an feiner Schickſalswende 
Dies heil'ge Land wie einen ſchmutz gen Lappen fort.“ 

Tief und ſchmachvoll war der Fall. Um fo glänzender ſoll die Er- 
hebung werden. 


Frühling in der bayeriſchen Oftmark. 


Ein unſägliches Wunder begibt ſich wieder neu. Alan kann es nur 
fühlen, ſehen, hören, mit allen Sinnen traumjelg und trunken in ſich auf- 
nehmen, nicht aber beſchreiben. Von allen Wundern das größte, merken 
wir doch nicht, daß es ein Wunder ift, weil es Jo leiſe und heimlich 
komint, und weil es ſich in jedem Jahre um die Winterwende neu er⸗ 
füllt: ſieghaft ſteigende Sonne, wachſende Wärme, erwachendes Leben. 
Es kommt zu uns mit einem Schwalbenſchrei, einem Starenjlug; es 
weht uns jubelfroh in Slockentönen entgegen, die durch blaue Lüfte 
irgendwo ſchwingen, es zittert in Nähen und Sernen und meilt ſich uns 
in Jamtweichen Palmkätzchen. Und wir nennen es: Frühling. 

Immer, wenn ich dieſes Wort denke, muß ich die Augen ſchließen. 
Und immer tritt ein anderer Frühling, die Kindheit, das Jungſein. 
Werden und Erwachen des eigenen Lebens, dem Herzen des Mannes 
nah'. Und dann ſehe ich, obwohl mit geſchloſſenen Augen, den zwie- 
fältigen Frühling, Kindheit und Heimatfrühling, in eins verwoben, und 
ehe mehr, als ich mit armen Worten jagen mag. 110 

Wie war das doch, wenn nach langen, trüben Winterwochen der 
erſte ſüße Hauch, das heimliche Wehen erwachender Wärme, der Odem 
des neuen Lebens an die Fenſter ſtreifte und leiſe, leiſe an die Herzen 
rührte? 

Einmal war's, da brachte Vater aus dem Walde ein rotblüh endes 
Sweiglein heim und ſteckte es ins Geſtänge über dem Herde. Und 
draußen lagen hinter Hecken und in den Hohlwegen noch Wuchten und 
Wälle verharſchten Winterſchnees. Aber im Walde, an ſonniger 
Stolle, blühte der Seidelbajt ſchon, und Vater trug ein Sweiglein davon 
heim in die Stube. Alle Jahen es mit Augen, in denen ein reiner, 
unirdiſcher Schimmer ſtand; und ich fühlte ein Unſägliches im Knaben⸗ 
herzen: Frühling, Frühling. 110 

Ein andermal war ich, ganz früh am Morgen, allein in der Stube. 
Die Sonne kam gerade über den Oſterwald, die Wieſen am Waſſer⸗ 
lauf im Moorgrund ſtanden glitzernd im Srühreif. Da kam die Sonne 
zu mir in die Stube, vergoldete die Heiligenbilder an den Wänden, 
legte ſich breit und wohlig auf Böden und Balken und durchwärmte 
die ganze Stube. Am Senfterfims ſtand der Glaskrug, halb voll 
Brunnenwaſſer, und da Jah ich ein Sonnenwunder: das Waller im 
Kruge ſpielte in den ſchönſten, JeltJamften Sarben, noch ſchöner und 
reiner als im Negenbogen. In das Wunder des Siebenfarbenbogens 
versunken, hörte ich vom Dorfe her einen wunderſamen Holl, wie aus 
weiter Ferne kommend, langhinhauchend, das Horn des Hirten, der zur 
Srühlingsweide rief. Hornklang und Siebenfarbenſpiel vermischten ſich 
mir zu einem einzigen, wunderſeligen Gebilde, zu einer weſenloſen Vor- 
ſtellung, für die ich kein Wort der Deutung wußte. Aber heute, wenn 
ich das Wort Frühling denke, erlebe ich immer wieder das Einswerden 
von Hornhauch und Siebenfarbenbogen im Heimatfrühling meiner 
ſtaunenden Kindheit. ae el 

A r Wieſe vor meinem Vaterhauſe wußte ich eine kle 
le en und war mein heilig gehütetes Geheimnis, denn 
niemand außer mir kannte ſie. Und mir wäre ſie auch verborgen 
geblieben, wenn ich an der Stelle, zufällig im Spiel einmal, nicht mit 
einem Stab in die Erde geſtoßen hätte. Da erlebte ich ein Wunder, 
eine Quelle ſchoß hoch im Bogen über mich weg wie ein Springbrunnen 
und wölbte ſich juletzt, immer Jänftiger geworden, fauſthoch ſprudelnd 
über dem Raſen. So blieb fie, bis der erſte Winterfroſt kam; da war 
der Plaudermund verſtummt und die lebendige, Jprudelnde Fülle mit 
dem Wechſelſpiel der Formen zu Eis erſtarrt. Als durch viele Monde 
der Schuee darüber lag, hatte ich die Quelle wohl vergeffen. Als ich 
aber im anderen Jahre das erſtemal barfuß auf die Wieſe kam, da Jah 
ich meine Quelle wieder, noch in Eijeshülle zwar, aber im Niederbeugen 
Tab ich, wie durch Glas, daß ſie von innen ſchon wieder lebendig war 
und ſehnſüchtig an die Eismände pochte: Erlöfe mich, erlöſe mich! Da 
hob ich die Hülle ab, und die Waäſlerlein ſprangen wieder ledig und 
frei in den allerlöſenden Vorfrühlingstag, dankmurmelnd in den 
Wieſengrund, wo ein Siegenböcklein die erjten, ungelenken Sprünge 
wagte. In den Lüften war ein Leuchten und Blauen, ein Sirren und 
Klingen wie von braufenden Starenſchwärmen, die den Heimatfrühling 
5 Wahrpaſtig, fie find ja Ibon dal Sch 

ie Starel Die Starel ahrhaftig, ſie Jind ja n N 
1 185 Starenkäjten im Dorf; überall ijt Jchon Leben und Schwirren 
er grauen Freunde. Und da — ein weißer Blitz, ein kurzer, lüchtiger 
Vogelſchrei unter der Türe meines Vaterhauſes. die angeloffen gegen 


Süden ſchaut: die erſte Schwalbel Ich wage kaum zu atmen; ſcheu und 
gebückt ſchleiche ich mich in den Flur und warte, unter der Stiege ver⸗ 
ſteckt, ob ſie wiederkommt. Da, wieder ein flüchtiger ſchmaler Schatten 
über die Schwelle hin, noch einer, und leifes Switſchern. Und ich ehe 
zwei Schwälblein, eng aneinandergejchmiegt, auf dem Rande ihres 
vorjährigen Neſtleins ſitzen, mit weißen, hochatmenden Brüſtchen, als 
hielten ſie ſelige Najt nach langer, langer Reife in den Heimatfrühling 
des Walddörfleins. Bald Jind fie nicht mehr ſcheu; es fi jaunjere 
Schwalben, und Jie find bei uns daheim. Das Neftlein am Quer- 
balken im Slur ijt ihre Heimat, die fie wieder geſucht und gefunden 
haben. Und bald regt ſich neues Leben im Neſtlein. Fünf, jechs 
pluſtrige Brüjtlein preſſen ſich an die Neſtwand, und die breiten 
Schnäbel der Jungſchwalben ſpreizen ſich ſchreiend, wenn die Alten 
geſchäſtig Nahrung zutragen, 


Die Wunder nehmen kein Ende; ein neues begibt ſich. Unter der 
Stiege ſteht ein aller Weidenkorb mit Siern. Eine Henne hütet ſie 
und gebt nicht weg; und ich wollte doch die Eier längſt abnehmen. 
Einmal, als ich die Eier wieder holen will, bin ich erſt erschrocken 
Stehen geblieben, denn das waren keine Eier mehr, ſondern ein gelbes 
Sepurzel und Sewimmel. Die Henne fteigt ſtolz aus dem Korb, das 
junge Leben purzelt ihr nach mit flinken Füßchen, pickt im Jonnigen 
Sande, den die Alte mit den Süßen ſcharrt, und läuft als ein Wunder 
im Heimatfrühling. Die Mutter kommt aus der Stube, ſieht mein 
Staunen und fährt mir mit der Hand durchs helle Haar. 


Ich habe nicht viel Seit, dem Wunder nachzufinnen. Denn unten 
auf den Ojterwiejen ſchimmert es weiß: die Lämmerweide und die 
Naſenbleiche. Die langen Wieſen hin laufen die weißen Linnenbänder, 
die Winterfleiß geſponnen und gewoben, und blenden den Blick. Stolz 
und hurtig gehen die Dörflerinnen dazwiſchen mit den Giekannen und 
wechſeln mit dem Hirten, der ſeine Lämmerherde abjeits hält, frohe und 
launige Worte, wie fie nur der Heimatfrühling nach harter Winter- 
arbeit weiß. Und darüber lacht und blaut der Heimathimmel, als wollte 
er die frohen Bilder ſegnen und krönen. 


etzt dringt von der Weidenherke her ein Pfeifenton in die Früh⸗ 
lingsſtille. Da ſitzen die Dorfbuben auf den Heckenſteinen und fertigen 
ſich Pfeifchen aus Weidenrütlein und Ebereſchenzweigen. Das ſchrillt 
und quillt zu einem verwirrenden Chaos von Tönen und Mißtönen zu- 
ſammen, und ift doch wunderbare Harmonie. Die Mädchen tanzen 
ſchon dazu. Sie flechten ſich Anemonen und Schlüjlelblumen ins 
Haar, formen lange Ketten aus den Stielen des Löwenzahns und 
ſchlingen den Ningelreihen. Sie haben Jo ſelige Geſichter, werfen den 
Kopf in den Nacken und ſingen ein Lied zum Tanz. Ach, es gibt nichts 
Seligeres, als im Lebensmai barfuß laufen, ſingen und ſpringen dürfen 
nach Herzensluſt. Nur hat man dieſes hohe Willen erſt, wenn ſich das 
Gold der Jugendlocken zu Süber entwerten will. 


Einmal darf ich mit Vater in den Wald. 
son a EBEN: Aber wenn m 
er ganze Wald in einem einzigen Lied. Der Vater ſagt: Das ijt die 
Droflel, oder: das ift das Schwarzblätchen, oder: das 1 die Ale 
Und zeigt mir die Vögel im Flug, im Moos oder im Semeig. Und 
Blumen gibt es im Wald noch ſchönere als auf den Wieſen am Dorf⸗ 
hang. Und Waſſer rinnen überall zu Tal, als wollte ſich der Wald vor 
Srühlingsfreude recht ausweinen. Die Buchen haben ein jeidenzartes, 
bräutliches Grün, und die Tannen ſtehen ernjt dabei wie würdige, ge⸗ 
Jetste Hochzeiter. Lin Kapellchen jleht im Wald, davor prangt beim 
Liebfrauenbild ein Maienſtrauß. Wer hat ihn gepflückt und der 
Himmelsmutter gewidmet? etzt ſehe ich ein Neh, ganz nahe, es ſieht 
mich noch nicht. Ich bemme Schritt und Atem. Jetzt eräugt es mich. 
Es hat Jo große, tiefe, glänzende Augen, die dringen Jo tief wie ein 
Märchen. Und dann ijt es weg. Ob's nicht doch ein Märchen war? 

Sonntagnachmittag. 


Eine hohe, ſchlanke Tanne liegt auf dem Dorfanger. Burſchen 
und Knechte entrinden fie. Einer gräbt in Naſens Mitte ein tiefes 
Loch, andere ſchaffen Pflöcke und Steine herbei. Die Töchter und 
Mägde winden Laubkränze und fertigen bunte Fähnlein. Damit 
ſchmücken lie den Schaft des Cännlings, dem fie nur den grünen, 
bänderwehenden Wipfel laſſen. Und dann wird er mit Heujeilen und 
Seuerhaken hochgezogen und im Angergrund verkeilt, welt ſchaut ein 
Wipfel über Dorf und Dach und winkt feinen Geſellen in den Nachbar- 


d. Da iſt es Jo wunderſtill 
an fein hinhorcht, lebt und webt 
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dörfern zu. Denn in keinem Walddörflein darf der Maibaum fehlen, 
das Siegeszeichen der über Cod und Starre triumphierenden Sonne, 
die den Maien und alles Leben zaubert, das die Jungleute mit lauten 
Liedern preiſen. 

Jetzt wird das Dörflein ſelbſt ein Wunder. Wenn man von ſern 
herkommt, ſieht man es nicht mehr; es iſt vermummt wie ein Märchen. 
Niemand wüßte, daß da ein Dörflein ſtünde, wenn der hochragende 
Wipfel des Maibaumes und der Herdrauch nicht wäre, der [ich über den 
unſichlbaren Höſen und Hütten kräuſelt. Denn das Dörflein iſt ganz 
verſchneit, aber nicht von den Schneewuchten des Winters, jondern von 
Blüten: ein Wall von blühenden Kirſchbäumen umhegt es. 

Und darum locki es mich jedes Jahr heim in die Wunder des 
Heimatfrühlings. Und immer wird das Herz von neuem weit, und 
immer wächſt eine neue, unftillbare Sehnſucht dazu. 

§. Schrönghamer-Heimdal. 


Buchbeſprechung. 

Wehrwille als Volksziel. Wehrkunde, Wehrgeographie und Wehr- 
geopolitik im Rahmen der Wehrwilsenſchaften. Von General u. Prof. 
Dr. Karl Haushofer. Srankhſche Verlagshandlung, Stuttgart. 
31 Seiten, 0,89 AM. — Der bekannte Geopolitiker berichtet über die 
Wehrbünde der Vorkriegszeit, die eine Angelegenheit einer Kaſte ge⸗ 
blieben war, anftatt ins Volk zu dringen und dieſes zum Wehrwillen zu 
erziehen. Er zeigt die Beengtheit, in der ſich das heutige Deutſchland 
wehrgeographiſch und wehrgeopolitiſch befindet, wo und wie die er⸗ 
zieheriſche Arbeit der Wehrkunde zuerſt einſetzen muß. Sie hat nicht 
nur WViffen zu vermitteln, ſondern auch und vor allem den Willen zu 
bilden. Sie kann niemals eine akademiſche Angelegenheit im alten Sinne 
jein, ſondern fie mündet ein in den Strom der nationalen Charakter- 
bildung. 

Samiliennachrichten. 

Dr. Ernjt Jarmer, Gauwirtſchaftsberater der NSDAP. Pommerns, ift als 

Nachfolger des in den Ruheſtand getretenen Landeshauptmanns von Pommern, 


von Zitzewitz, zum Landeshauptmann beſtellt worden. Damit tritt an 
die Spitze der Selbſtverwaltung Pommerns ein alter Nationalſssialiſt. 
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n 18611919, in Bromberg Leiterin der beiden ſtädtiſchen Volks⸗ 
Lademeiſter i. R, in Oranſenburg, Kur⸗ 


